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Der Zug aus der Hölle

Der Gehörnte war unzufrieden. Er wußte, daß Lord Saris noch lebte. Die Fürstin der Finsternis hatte versagt, hatte ihren Auftrag nicht erfüllen können.

Die Zeit drängte! Die magische Erbfolge des Saris-Clans mußte unterbrochen werden. Nie war die Gelegenheit so günstig gewesen, denn die Zeit wurde auch für den Lord selbst knapp - und im Streß würde er Fehler begehen!

Lucifuge Rofocale beschloß, die Sache selbst in die Hände zu nehmen. Auf seine Vasallen konnte er sich nicht verlassen. Das war ärgerlich, aber andererseits kannte er niemanden, der für diese Aufgabe besser geeignet wäre als er…


Lady Patricia hob den Kopf. Ihr Blick traf den ihres Mannes. »Ich habe kein gutes Gefühl dabei«, sagte sie. »Du solltest nicht fahren. Bleib hier, überlasse die Politik den anderen. Du weißt, wie leicht dir etwas passieren kann. Und das möchte ich nicht - das wäre zu riskant, Bryont. Ich will, daß du in deinem Sohn weiterlebst.«

Lord Bryont Saris ap Llewellyn lächelte.

In den letzten Monaten war er stark gealtert; man sah ihm an, daß sein Leben sich jetzt rapide dem Ende näherte. Ein paar Monate blieben ihm noch. Im nächsten Sommer würde er sterben.

Er kannte genau den Tag.

An diesem Tag würde Lady Patricia ihm einen Sohn schenken. Und das Bewußtsein des Vaters würde in den neugeborenen Körper des Sohnes schlüpfen, um in ihm weiterzuleben. Der Sohn, der künftige Lord Rhett Saris ap Llewellyn, würde genau ein Jahr länger leben als sein Vater, und dann würde sich der Vorgang wiederholen. So geschah es seit vielen Jahrtausenden.

Es war die Erbfolge.

Und die bestand schon seit ewigen Zeiten.

Es hieß, der erste Llewellyn hätte noch den letzten Saurier gekannt, aber Sir Bryont hielt das nun doch für ein Märchen - denn immerhin kannte auch der derzeit letzte Llewellyn noch einen der letzten Saurier: das sogenannte »Ungeheuer« von Loch Ness, das alles andere als ein Ungeheuer war.

»Ich werde nicht verlorengehen«, sagte der Lord. »Die Träume, die mir Böses prophezeiten, sind schon lange nicht mehr wiedergekommen.«

»Aber erst vor ein paar Wochen hätte diese Dämonin Stygia dich um ein Haar getötet, wenn nicht unser Freund Professor Zamorra gerade noch rechtzeitig dazwischengekommen wäre!« [1]

»Sie wird es nicht so bald wieder versuchen, denke ich. Die Niederlage war ihr eine heilsame Lehre - und vermutlich nicht nur ihr. Sie dürfte auch anderen Dämonen ein abschreckendes Beispiel gewesen sein.«

»Du willst mich nur beruhigen«, sagte Patricia. »Ich halte es für sicherer, wenn du hier bleibst.«

Er schüttelte den Kopf. »Ich muß nach London. Noch bin ich als Mitglied des Oberhauses im britischen Parlament vertreten. Ein paar Monate lang kann ich noch mitreden und mitentscheiden, und eben das habe ich vor. Es gibt gerade in dieser stürmischen Zeit ein paar wichtige politische Probleme, die ich nicht einfach so dastehen lassen kann. Ich bin es«, er lächelte, »unter anderem auch unserem Sohn, also mir selbst schuldig. Noch mehr aber dem Volk von Schottland, Großbritannien und Europa.«

»Aber du bist doch nicht derjenige, dessen Ansicht die einzig wahre ist.«

»Nicht unbedingt«, gab er zu. »Aber ich halte sie für richtig, und viele andere auch. Vielleicht ist gerade meine Stimme das Zünglein an der Waage, das den Ausschlag gibt. Vielleicht brauchen sie gerade mich. Deshalb muß ich hin. Es geht um vieles mehr als früher, und ich bedaure, daß der Zeitpunkt des Generationswechsels ausgerechnet jetzt stattfindet. Zwanzig Jahre früher, das wäre besser gewesen. Aber leider kann ich das ja nicht beeinflussen…«

»Ruf Zamorra an, damit er dich begleitet. Er kann dich schützen«, verlangte Patricia. »Oder der Druide mit dem unaussprechlichen Namen, von dem du mir erzählt hast.«

»Gryf ap Llandrysgryf.« Saris lächelte erneut. »Ich denke, er würde dir den Kopf verdrehen. Vielleicht solltest du dich speziell seiner Obhut an vertrauen, wenn es mich nicht mehr gibt. Er hat seine Qualitäten - auf sehr vielen Gebieten.«

»Ich habe dich geheiratet, Bryont, nicht ihn. Außerdem bezweifle ich, daß er sich so einfach von dir an mich verkuppeln ließe.«

»Du wirst nicht auf alle Zeiten eine einsame Witwe bleiben wollen«, sagte Saris. »Dazu bist du zu jung. Du nimmst mit der Erbfolge schon genug auf dich. Und selbst wenn ich in zwanzig Jahren«, er hüstelte, »wieder im heiratsfähigen Alter bin, werden wir nicht mehr Zusammenkommen -denn dann, Patricia, bin ich dein Sohn, nicht mehr dein Mann.«

Sie nickte. »Ich liebe die Seele, nicht den Körper, du zerknitterter Greis.« Und sie beugte sich zu ihm herüber und küßte ihn.

Das Kaminfeuer knisterte und drohte zu erlöschen. Saris wollte sich erheben, um ein paar Scheite nachzulegen - Butler William genoß längst seinen verdienten Feierabend. Aber Patricia hielt ihn zurück. »Laß es erlöschen«, sagte sie leise. »Für heute hat es lange genug gebrannt. Flieg nicht nach London. Denk auch an andere Risiken. Es muß nicht einmal ein Dämon sein, der dir nach dem Leben trachtet. Eine IRA-Bombe in den Straßen von London, oder auch im Flugzeug… Denke an den Lockerbie-Absturz!«

»Gerade deshalb werde ich auch kein Flugzeug benutzen«, sagte er.

»Du willst fahren? Im Winter? Es sind Schneefälle angesagt. Selbst wenn du durchkommen solltest, wird die Fahrt eine Ewigkeit dauern. Du solltest die schottischen Winter kennen!«

Saris lächelte. »William fährt mich nach Inverness. Da steige ich in den Zug. Das dauert zwar ziemlich lange, weil die Bahn hier in den Highlands kaum richtig vorwärtskommt, aber es dürfte recht gemütlich sein, und ich kann während der Reise schon mal Aktenvorarbeit leisten.«

»Wie wäre es, wenn ich mitkäme? Ich könnte dir helfen.«

Er schüttelte den Kopf.

»Besser nicht. Du weißt, daß ich dich liebend gern an meiner Seite hätte, gerade weil uns nur noch so wenig Zeit bleibt. Aber ich möchte, daß du hier bleibst. Innerhalb der Burgmauern bist du geschützt. Das magische Schutzfeld hält die Dämonen von einem Angriff ab. Bei mir sind sie gescheitert, aber vielleicht würden sie es bei dir versuchen, wenn du dich außerhalb des abgeschirmten Bereiches bewegst. Und wenn dir und dem Kind, das du unter defn Herzen trägst, etwas passiert, erlischt die Erbfolge ebenfalls. Denn jetzt würde die Zeit nicht mehr reichen für eine weitere Schwangerschaft.«

»Wie nüchtern das klingt«, flüsterte Patricia erschauernd.

»Der Kampf ums Überleben ist immer ernüchternd«, sagte der Lord. »Aber du solltest dir einfach keine so übertriebenen Sorgen um mich machen, ja? Es reicht, wenn ich das tue -erfolgreich seit schätzungsweise dreißigtausend Jahren.«

»Mir ist nicht nach Scherzen zumute, Bryont«, erwiderte Patricia. »Ich habe Angst um dich, und dagegen komme ich nicht an. Sei vernünftig, verzichte auf die Politik, die du noch gerne machen möchtest. Vielleicht bewirkst du ja ohnehin nichts mehr.«

»Ich kann nicht einfach nur die Hände in den Schoß legen und auf den Tag meines Todes warten«, sagte er.

Was sollte sie darauf noch erwidern?

***

Lucifuge Rofocale besaß viele Informanten. Niedere Höllengeister, Irrwische und auch menschliche Zuträger, die sich Vorteile davon erhofften, dem Herrn der Hölle mit Neuigkeiten zu dienen. So erfuhr Satans Ministerpräsident relativ schnell, was er wissen wollte.

»Er fährt mit dem Zug, soso«, murmelte der Gehörnte und schnaubte eine Schwefelwolke aus seinen Nüstern. »Das macht ihn angreifbar, ah -das ist gut. Ein alter Plan, für einen anderen Zweck vorgesehen und nie ausgeführt, kann nun endlich zur Tat greifen. Wollen wir doch mal sehen, was Seine Lordschaft für ein Gesicht zu machen geruht, wenn er zur Hölle fährt - im wahrsten Sinne des Wortes!«

Er verließ seinen Thron und begab sich in andere Gefilde der Schwefelklüfte. Dort wartete ein grauer Wurm aus Stahl und Holz. Seit fast einem halben Jahrhundert stand er hier. Faustgroße fette Spinnen hatten ihre bindfadenstarken Netze gesponnen, hundegroße Ratten mit glühenden Augen und Fledermausflügeln huschten pfeifend hin und her. Es stank bestialisch nach Verwesung, und bei jedem Schritt, den Lucifuge tat, wirbelte Staub auf. »Hier müßte mal gründlich ausgekehrt werden«, brummte der Erzdämon mißmutig. »Und dann beginnen wir mit der Moderniesierung.«

Er atmete Feuer aus. Der Glutstrom aus seinem Rachen fegte durch die Höhle, setzte Netze, schrill singende und knisternde Spinnen und angstvoll pfeifende Flugratten in Brand. Was nicht schnell genug davonhetzen konnte, zerfiel zu Asche. Staub wurde verdampft. Und die dem Maul des Dämons entströmende Feuerflut entfesselte einen Sturm, der Asche und Staub davonwirbelte.

Endlich wurde sichtbar, was das vormals völlig spinnwebenverhangene und verstaubte längliche Objekt war.

Eine Lokomotive und einige Personenwagen. Das Feuer hatte das Material, aus dem sie bestanden, nicht beschädigt, sondern nur von allem Unrat freigebrannt.

Lucifuge Rofocale betrat das erste Abteil und sah sich um. Es roch nach Feuer und Asche. Der Erzdämon war sicher, daß irgendwo in versteckten Winkeln, in die seine Flammen nicht gelangt waren, ein paar Flugratten und Spinnen überlebt hatten, nur würden sie sich hüten, aus ihren Verstecken zu kriechen, solange sie noch die Präsenz Lucifuge Rofocales spürten.

»Dann wollen wir mal mit der Restaurierung und Modernisierung beginnen«, murmelte der Erzdämon im Selbstgespräch. »Wie sehen sie doch gleich aus, die heutigen Züge der Königlich-Schottischen Eisen bahn…?«

***

Einst war er Asmodis gewesen, der Fürst der Finsternis. Von allen seinen Vorgängern und Nachfolgern hatte er es am längsten in der Rolle des Oberhauptes der Schwarzen Familie ausgehalten. Andere waren in Ungnade gefallen, einer dankte freiwillig ab, die anderen fielen Feinden wie Professor Zamorra zum Opfer. Aber Asmodis, der der Hölle den Rücken gekehrt hatte nach einem längeren, geheimen Gespräch mit dem dreigestalten LUZIFER hinter der Flammenwand persönlich, er, Asmodis, lebte immer noch und nannte sich jetzt Sid Amos. Es lag nun schon geraume Zeit zurück, daß er die Schwefelklüfte verlassen hatte, doch immer noch gab es viele, die ihm nicht trauten. Er sei eine Art »James Bond der Hölle«, ein Agent, der sich als bekehrter Partner ausgab und so in aller Ruhe die Schwächen der Gegner ausforschen konnte, um sie später in einem einzigen großen Schlag ausschalten zu können. Nur sein Bruder, der Zauberer Merlin, sowie Professor Zamorra und seine Gefährtin Nicole Duval verteidigten ihn. Denn durch sein manchmal recht eigenwilliges und eigensüchtiges Vorgehen bei vielen Aktionen brachte er sich immer wieder selbst ins Zwielicht. Er konnte eben nicht aus seiner Haut. »Die Katze läßt das Mausen nicht«, behaupteten einige. »Teufel bleibt Teufel«, war der Standardspruch des Silbermond-Druiden Gryf ap Llandrysgryf, der wie kaum ein anderer eine herzliche Abneigung gegen den Ex-Fürsten hegte und pflegte.

Wie es wirklich aussah, wer schlußendlich recht behalten würde, das wußte wohl nur Sid Amos selbst.

Und der schwieg zu sämtlichen Vorwürfen, ließ sie einfach von sich abgleiten.

Auch wenn die sieben Kreise der Hölle nicht mehr sein Zuhause waren, so hatte sich doch in vielen Punkten nichts verändert. Nach wie vor hatte er überall seine Spitzel. Wenn schon Lucifuge Rofocale glaubte, recht gut informiert zu sein, so standen Sid Amos noch ganz andere Möglichkleiten zur Verfügung. Wenn seine Spione ihm nichts berichteten, schaute er durch das Fingerdreieck. Zudem verfügte er nach wie vor über zahlreiche Tarnexistenzen überall auf der Welt, in die er jederzeit schlüpfen konnte, um unerkannt zu agieren, sei es als reicher Geschäftsmann, gerissener Verbrecher, Politiker oder auch in weiblicher Gestalt als Verführerin.

Ähnlich wie Merlin war Sid Amos stets ein Sammler von Wissen und Informationen. Ob sich auf der Erde, in anderen Dimensionen, die für ihn erreichbar waren, oder in der Hölle selbst wichtige Dinge ereigneten - er mußte sie in Erfahrung bringen. Deshalb war es für ihn längst Routine, in regelmäßigen Abständen überall nach dem Rechten oder dem Unrechten zu sehen.

Er hob seine Hand und spreizte die Finger. Die Spitzen von Daumen, Zeige- und Mittelfinger bildeten die Eckpunkte eines imaginären gleichschenkligen Dreiecks. Eine magische, schillernde Fläche entstand daraus, wurde zu einem kleinen, aber deutlichen Bild.

Sid Amos vertiefte sich darin.

Er sah vertraute Gefilde, er spürte einen starken schwarzen Zauber. Ein mächtiger Dämon war in den Höllentiefen aktiv geworden: Lucifuge Rofocale selbst!

»He«, entfuhr es Amos, der eigentlich selten Selbstgespräche führte. »Wenn der Alte persönlich loslegt, dann ist doch der Teufel los!« Und dabei grinste er spöttisch, wurde aber schnell wieder ernst.

Den Erzdämon sah er deutlich, aber den Bereich der Hölle, in dem sich Lucifuge Rofocale aufhielt, erkannte er im ersten Moment nicht. Schließlich konnte man selbst nach Jahrtausenden nicht jeden verstaubten Winkel besucht und auch noch in Erinnerung behalten haben.

In solche entlegenen Gegenden sandte man normalerweise Untergebene. Aber dann erinnerte er sich plötzlich.

Der Geisterzug.

War es Belial gewesen, der ihn einst hatte benutzen wollen? Aber dann war er in Vergessenheit geraten, und heute war Belial selbst längst tot, vernichtet von Professor Zamorra. Was, bei allen Ungeistern, hatte Lucifuge Rofocale mit dem alten Klapperkasten vor? Warum sollte er ihn reaktivieren?

Sid Amos Neugierde war geweckt. Jetzt blieb er am Ball!

Es war unwahrscheinlich, daß Lucifuge Rofocale bemerkte, daß ihn jemand unter Beobachtung hielt. Amos war sich seiner Magie sicher. Und der Erzdämon war beschäftigt. Er hatte anderes zu tun, als sich ständig umzudrehen, und nachzusehen, ob ihm ein Zuschauer im Nacken saß!

***

Es gab noch jemanden, der sich für alles interessierte und Informationen sammelte, wo immer er sie erhalten konnte. Wissen ist Macht, das war stets sein Leitspruch gewesen, und deshalb hatte er immer zu den Mächtigen dieser und anderer Welten gehört. Er war ein Großer der »Sekte der Jenseitsmörder« und in seiner Heimatwelt ein Inquisitor gewesen, der Hexen und Zauberer jagte und auf dem Scheiterhaufen verbrennen ließ, während er selbst insgeheim schwarzmagischen Praktiken huldigte; er war kurzzeitig Berater des einstigen Fürsten der Finsternis, Leonardo deMontagne, gewesen, war dann aufgestiegen und hatte vorübergehend den Platz des Lucifuge Rofocale eingenommen. Dann war er des Paktes mit dem ERHABENEN der DYNASTIE DER EWIGEN und somit des Verrates an der Hölle bezichtigt, von einem Tribunal der Erzdämonen abgeurteilt und hingerichtet wordenne. Sein Bewußtsein rettete sich in das Amulett, das er damals besessen hatte, und suchte sich später einen neuen Körper.

Dieser Körper gehörte Yared Salem, einem Angehörigen der DYNASTIE DER EWIGEN. Damit war Magnus Friedensreich Eysenbeiß endgültg zu einem Wesen geworden, das zwischen den Welten stand. Er besaß durch den eroberten Körper, dessen Originalbewußtsein er verdrängt hatte, die Aura eines Ewigen, und von Leonardo deMontagne hatte er die Fähigkeit übernommen, seinen Schatten von sich zu lösen und teilweise ferngesteuert, teilweise selbständig agieren zu lassen. Zugleich war Eysenbeiß-Salem in der DYNASTIE DER EWIGEN an die Spitze der Hierarchie gelangt. Er besaß den Machtkristall der ehemaligen ERHABENEN Sara Moon. Zwar konnte er es nicht einmal ansatzweise wagen, ihn zu benutzen, da der Kristall viel zu stark für Eysenbeiß-Salems geistiges Para-Potential war, aber es reichte schon aus, daß andere Ewige die Ausstrahlung und Stärke des Kristalls spürten, um Eysenbeiß-Salems Autorität als neuer ERHABENER zu akzeptieren. Er verbarg sich stets unter einer Vollmaske mit Sprachvokoder, wie es auch Sara Moon getan hatte, damit kein Ewiger feststellen konnte, mit wem er es wirklich zu tun hatte - denn Salem hatte als Abtrünniger gegolten, der zum Tode verurteilt worden war. Zudem war er vom Rang her viel zu niedrig eingestuft, um so rasch zum ERHABENEN aufzusteigen. Ein Omikron konnte niemals innerhalb weniger Wochen den Alpha-Rang erreichen. Dazwischen lagen normalerweise Jahrzehnte, vielleicht Jahrtausende der ständigen Bewährung und Beförderung.

Immerhin vermochte Eysenbeiß-Salem durchaus Dhyarra-Magie einzusetzen, wenn es unumgänglich wurde; da war ja noch Salems eigener Kristall. Deshalb machte Eysenbeiß sich über eine etwaige Entlarvung keine allzugroßen Sorgen. Hinzu kam, daß er sich ständig auf dem laufenden hielt, was um ihn herum geschah, und dafür sorgte, daß die Ewigen ständig mit Aufgaben und Zielen ausgelastet wurden, um gar nicht erst auf »dumme Gedanken« zu kommen. Eysenbeiß war machtsüchtig, und er wollte die Macht, die er jetzt schon besaß, noch weiter ausdehnen. Das, was die anderen ERHABENEN vor ihm nicht geschafft hatten, weil sie sich zu sehr auf sich selbst und ihre eigenen Probleme konzentriert hatten, wollte er schaffen: die Dynastie zu einer neuen Blüte führen und wieder zu einem galaxienbeherrschenden Machtfaktor machen, wie sie es gewesen war, bis sie sich aus seltsamerweise nicht überlieferten Gründen vor rund tausend Jahren völlig auf der Bildfläche zu erscheinen.

Einmal mehr hatte Eysenbeiß seine Schatten von sich gelöst und ihn ausgesandt, um Informationen zu beschaffen. Das war die unauffälligste, einfachste Art, denn er brauchte niemand anderen zu befragen. Er konnte belauschen, während er zugleich Audienzen gab. Zur Zeit beobachtete dieser Schatten ein höchst interessantes Geschehen…

***

Lucifuge Rofocale entfesselte immense magische Kräfte. Schon aus sich heraus besaß er ein mächtiges Energiepotential. In diesem Fall aber verstärkte er es noch zusätzlich durch das Amulett.

Sieben Exemplare gab es, die der Zauberer Merlin einst nacheinander geschaffen hatte, eines stärker und besser als das andere, aber erst mit dem siebten, dem Haupt des Siebengestirns, war er endgültig zufrieden gewesen. Dieses siebte Amulett gehörte Professor Zamorra. Die anderen sechs Sterne von Myrrian-ey-Llyrana waren auf verschiedene Besitzer verteilt. Eines besaß der in Baton Rouge, Louisiana, ansässige Neger Yves Cascal. Oftmals zog es ihn in Geschehnisse und zwang ihn zu Handlungen, die er ablehnte; er wollte mit Magie nichts zu tun haben, aber alle seine Versuche waren bisher gescheitert, dieses Amulett Nr. 6 wieder loszuwerden. Daß es das 6. in der Reihenfolge war, ahnte bislang niemand, wie auch den anderen Amulett-Besitzern, mit Ausnahme Zamorras, nicht bekannt war, welches Amulett sie ihr eigen nannten.

Die ersten drei besaß Sid Amos. Allerdings hatte er stets Sorge darum getragen, daß niemand über die genaue Anzahl Bescheid wußte. Zamorra wußte immerhin von zwei Amuletten, und alleine diese beiden bildeten schon so etwas wie eine »besorgniserregende Konzentration«. Wer über die Macht der Amulette informiert war, versuchte so viele von ihnen wie möglich in seine Hand zu bekommen; es hieß, daß die sechs ersten zusammengefaßt der Macht des siebten gleichkämen, wenn sie es nicht sogar bezwingen könnten. Einmal war es fast zu dieser Konfrontation gekommen - als Zamorra gegen den damaligen ERHABENEN der Dynastie und seine amulettsammelnden Alphas kämpfte. Asmodis, der sich als vermeintlicher Ewiger in die Reihen der Dynastie geschleust hatte, hatte dann den Ring der sechs Amulette gesprengt, die Entscheidung war nicht gefallen und die Amulette waren in alle Welten verstreut worden. Erst im Laufe der Zeit hatten sie wieder neue Besitzer gefunden, zu denen eben auch Sid Amos und Cascal gehörten. Amulett Nr. 4 war derzeit herrenlos; es hatte vorübergehend Magnus Friedensreich Eysenbeiß und danach Leonardo deMontagne gehört aber nach dessen Hinrichtung hatte es der Erzdämon Astardis weit in die Welt hinausgeschleudert, und niemand konnte sagen, wo es sich jetzt befand oder ob es gar wieder einen neuen Besitzer gefunden hatte.

Amueltt Nr. 5 besaß Lucifuge Rofocale.

Er hatte diesen Besitz immer streng geheimgehalten. Niemand sollte wissen, über welche Machtfülle er verfügen konnte, weder in der Hölle noch auf Erden. Aber jetzt da er sich in diesem entlegenen Winkel unbeobachtet wähnte, setzte er es ein.

Der Zug veränderte sich. Lokomotive und Waggons bekamen neue Gestalt und neues Interieur, wurden dem heutigen Zeitgeschmack angepaßt. Und die Schienen, auf denen der Zug stand, verlängerten sich. Sie führten aus der Hölle hinaus in die Welt der Menschen, um den Zug an einen ganz bestimmten Ort bringen zu können. Ein Tor entstand zwischen Hölle und Erde, der permanent geöffnet bleiben mußte.

Das kostete Energie, die Lucifuge Rofocale über das Amulett freisetzte.

Eines hatte er dabei vergessen.

Merlins Warnung…

***

Überrascht betrachtete Sid Amos das plastische Bild, das sich zwischen seinen Fingerspitzen im magischen Dreieck abzeichnete. »Schau an«, murmelte er. »Der Alte hat eines der Amulette!«

Das war hochinteressant, interessanter noch als die Reaktivierung von Belials altem Geisterzug, der immer modernere Formen annahm, während zugleich der Schienenstrang aus der Hölle hinaus zu führen begann. Amos wußte, daß er es nur einem glücklichen Zufall verdankte, diese bemerkenswerte Beobachtung zu machen. Das wird notfalls auch Zamorra interessieren - falls ich es nicht schaffe, Lucifuge Rofocale dieses Amulett abzunehmen.

Keine leichte Sache. Lucifuge Rofocale war ein kaum schlagbarer Gegner. Es sei denn, er engagierte sich für sein Vorhaben dermaßen stark, daß er auch noch die Hölle verließ.

Amos grinste sekundenlang. Wiederum war ein Amulett lokalisiert! Fehlte nur noch eines! Mit seinen drei Llyrana-Sternen besaß Amos bereits einen nicht zu unterschätzenden Machtfaktor. Er dachte darüber nach, wie er an das von Yves Cascal gelangen konnte, den er allerdings nur unter dessen Unterwelts-Spitznamen l’ombre, »der Schatten«, kannte. Das wären vier… das von Lucifuge Rofocale fünf… Milchmädchenrechnung, rief er sich selbst zur Ordnung. Er durfte das Fell des Bären erst verkaufen, wenn er den Bären erlegt hatte. Vorerst konnte er nur Pläne schmieden.

Wenn er die beiden zusätzlichen Amulette in seinem Besitz hatte, dann konnte er weitersehen. Aber es war schon ein wichtiger Schritt nach vorn, den »Standort« eines weiteren Sterns lokalisiert zu haben.

Das alte Jagdfieber erwachte wieder in ihm. Er beobachtete weiter und hoffte auf eine Chance. Ganz nebenbei interessierte er sich auch für das, was Lucifuge Rofocale tat.

Dieser Zug… er sah britisch aus. Großbritannien, was war da zur Zeit aktuell? Sid Amos brauchte nicht lange nachzudenken.

In Kürze stand die Erbfolge bevor!

Das bedeutete nichts anderes, als daß Lucifuge Rofocale Lord Saris an den Kragen gehen wollte!

Aber, beim Donnerzahn der Panzerhornschrexe, wozu brauchte er dafür einen Zug?

Die Lokomotive ruckte an; die Umwandlung war abgeschlossen. Steig ein, fieberte Amos. Steig ein, verlasse endlich wieder einmal die Hölle - mit dem Amulett! Draußen, auf der Erde der Sterblichen, habe ich jetzt Heimspiel.

Aber Lucifuge Rofocale ließ sich mit seiner Entscheidung Zeit, gerade so, als spüre er, welche räuberischen Gedanken der einstige Asmodis hegte.

Den Schatten, der durch die vergessene Kaverne geisterte, registrierten sie beide nicht…

***

Draußen regnete es Bindfäden. Vor dem Eingang der Gaststäte hatte sich wieder mal die »Mostache’sche Seenplatte« gebildet, und deshalb waren Professor Zamorra und Nicole Duval durch den Seiteneingang hereingekommen. Mostache, der Wirt, zuckte nur mit den Schultern und stellte unaufgefordert zwei Gläser besten Rotweins vor den beiden ab.

»Wie war’s in der Bretagne?« erkundigte er sich.

»Lausig«, erwiderte Zamorra abwinkend. »Wenigstens war der Schnee abgetaut, als wir kamen.«

»Da unten an der flachen Küste Schnee? Ich werd’ verrückt«, entfuhr es Mostache. »Den haben wir ja nicht mal hier! Wenn ich da an die Winter von früher denke, wo der Schnee selbst hier unten im Dorf manchmal fast einen Meter hoch lag…«

»Und wenn du dir dann vorstellst, wie prachtvoll vergänglich es war, diesen Schnee wegzuschippen, damit du überhaupt aus deiner lausigen Schnapsbude raus in den Garten konntest, zu dem Häuschen mit dem berühmten Herzen in der Tür…« grinste Zamorra ihn an.

»Lümmel!« knurrte Mostache. »Wenn es erstens nicht geschäftsschädigend und zweitens meine Art wäre, Gäste zu beschimpfen, würde ich dich jetzt einen dummen Hund nennen, Professor. Als wir noch das Plumpsklo im Garten hatten, hatte mein Großvater hier noch das Kommando, und der hat, bevor er den Löffel abgab, noch für moderne hygienische Verhältnisse in diesem prachtvollen Lokal gesorgt. Außerdem warst du damals noch gar nicht hier im Lande. An dich war nicht mal zu denken! Also halte deinen Rüssel aus Dingen raus, von denen du eh keine Ahnung hast, und trink brav deinen Schoppen, statt deinen Wirt zu ärgern.«

»Trotzdem dürfte das Schneeräumen nicht gerade ein Vergnügen gewesen sein«, merkte Nicole an, die dem Winter ohnehin keine guten Seiten abgwinnen konnte, »weil’s da so kalt war.« Für wintersportliche Aktvitäten blieb keine Zeit, als begeisterte Autofahrerin empfand sie Schneematsch und Eis als überaus störend, und darüber hinaus zog sie sommerliche Temperaturen vor, bei denen sie sich nicht in dickes Winterzeug hüllen mußte, das ihr kaum Bewegungsfreiheit ließ. Obgleich der vergangene Sommer selbst ihr ein wenig zu heiß geworden war, trauerte sie ihm inzwischen nach. Zamorra insgeheim auch -in »freier Wildbahn« konnte seine hübsche Partnerin sich zwar nicht ganz so freizügig bewegen wie im Château Montagne, aber ihre spärlichleichte Sommerkleidung war immer einen genießerischen, fantasiebeflügelnden Blick wert gewesen.

»Schneeräumen?« brummte Mostache. »Was glaubt ihr wohl, aus welchem Grund ich damals geheiratet habe, eh?«

»Macho-Bastard!« fauchte Nicole ihn grinsend an.

»Woher weißt du überhaupt, daß wir in der Bretagne waren?« wollte Zamorra themawechselnd wissen. Mostache holte sich einen Fruchtsaft, brachte auch gleich die Weinflasche zum Nachschenken und setzte sich mit an den Tisch. »Reine Vermutung«, sagte er. »Pascal hat euch doch einen Zeitungsartikel über Wölfe in der Bretagne in den Computer gegeben. ›Wetten, daß sie sich darum kümmern und hinfahren?‹ hat er mich gefragt. Und wie ich aus euren Reaktionen ersehe, seid ihr dagewesen. War etwas dran an der Sache?«

Zamorra nickte. »Es war. Aber ich bin mir noch nicht ganz sicher, was ich davon halten soll. Stell dir ein Mitglied der Schwarzen Familie vor, das seinen besonderen Schützlingen positive Fähigkeiten verleiht. Zum Beispiel, die Werwolfbisse zu heilen!«[2]

»Lieber nicht«, brummte Mostache. »Ich möchte mir weder Werwölfe vorstellen, noch Werwolfbisse, noch ein Mitglied der Schwarzen Familie. Wir und unsere Ahnen haben unter den Schwarzmagiern und Dämonen zur Genüge zu leiden gehabt.«

Zamorra nickte. Es war erst ein paar Jahre her, daß der Fürst der Finsternis hier ein Schreckensregiment aufgezogen hatte. Selbst Professor Zamorra hatte vorübergehend fliehen müssen. Aber schließlich hatte er es doch geschafft, mit Leonardos Knochenhorde aufzuräumen und wieder für einigermaßen geordnete Verhältnisse zu sorgen - auch etwas, das ihm die Bewohner dieses kleinen Dorfes an der Loire niemals vergessen würden.[3] Draußen stoppte ein Auto. Das war ungewöhnlich, weil die einzigen Gäste, die normalerweise mit dem Auto kamen und im Falle zuviel genossenen Alkohols dann auch hier übernachteten, bereits anwesend waren - Zamorra und Nicole. Die Dörfler hatten es zu Fuß einfacher. »Wer kommt denn jetzt?« brummte Mostache verwundert. Da schwang die Tür auf, und ein dürres Männlein mit stechenden Augen, in einen zerknitterten Mantel gewickelt und einen Bogart-Hut tief in die Stirn gezogen, schritt gravitätisch wie der Storch im Salatbeet herein. »Scheußliches Wetter, aber guten Abend allerseits«, keifte er. »Herr Wirt, eine Flasche des besten Cognacs, den Sie haben, für meine Gäste und mich. Und bei Gelegenheit sollten Sie diesen Ozean vor der Tür entfernen. Ich hasse es, wenn meine Schuhe naß werden. Ach ja, vier Gläser zu der Flasche - Sie dürfen mittrinken, Herr Wirt.«

Mostache schraubte sich langsam hoch.

»Und eine Zigarre«, fügte das dürre Männlein hinzu. »Ich denke doch, daß Sie eine gute Marke anzubieten imstande sind, ja?«

Zamorra grinste; er ahnte etwas und nickte Nicole bedeutungsvoll zu. Sie lächelte zurück. Auch sie hatte den späten Gast erkannt.

»Für das Wasser vor der Tür muß ich um Entschuldigung bitten, Monsieur«, sagte Mostache steif. »Das ist nur vorübergehend; der Abfluß hat die derzeitigen Regenmengen wohl nicht ganz verkraftet.«

»Und das schon seit sieben oder acht Jahren«, sagte das dürre Männlein schrill, schälte sich aus Hut und Mantel und drückte beides dem verdutzten Wirt in die Hand. »Passen Sie gut drauf auf, damit’s niemand klaut.«

»Wer sollte denn hier…«, polterte Mostache los, verstummte aber wieder. Fremden Gästen gegenüber war es unklug, grob zu werden; vielleicht kamen die ja wieder oder wollten sich sogar hier ansiedeln. So wenig Mostache von den neuen Bauerschließungsprojekten angetan war, die aus dem verträumten Dörfchen einen weniger verträumten und daher sterileren größeren Ort machen sollten, so war ihm doch an Kunden gelegen. Er hatte zwar sein Auskommen, aber mit ein paar Kunden mehr könnte er endlich seinen 2 CV durch den lange erträumten Maserati ersetzen; ungeachtet der Warnungen seiner Freunde, er paßte mit seiner Leibesfülle nicht in einen Sportwagen hinein. Nicht mal mit dem Schuhlöffel.

»Wann kommen denn Ihre Gäste, Monsieur?« fragte er.

»Die sitzen schon hier«, sagte das dürre Männlein und wies auf Zamorra und Nicole, die derzeit einzigen Gäste. »Wo bleibt der Cognac und die Zigarre?«

Seufzend beeilte sich Mostache, Flasche, Gläser und eine Zigarre herbeizuschaffen. Der Dürre griff in die Tasche, zog ein Messer heraus und schnitt die Zigarrenspitze sorgfältig ab. Dann nahm er den Lungentorpedo zwischen die Lippen, schnipste mit zwei Fingern der linken Hand, und aus diesen zuckte ein Flämmchen hervor, das die Zigarre in Brand setzte.

Mostache war sprachlos.

»Darf ich vorstellen?« sagte Zamorra. »Ein Mitglied der Schwarzen Familie - Sid Amos.«

***

»Ein doch recht ehemaliges Mitglied«, bemerkte Sid Amos trocken. »Woran hast du mich erkannt, Zamorra?«

»Deine Aura«, sagte Zamorra. »Du hast dich nicht gut genug abgeschirmt.«

Von einem Moment zum anderen veränderte Sid Amos sein Aussehen. Aus dem dürren Hutzelmännchen wurde ein deutlich repräsentativerer Mittvierziger. »Eine neue Figur, die ich ausprobieren wollte«, gestand er. »Man kann nie genug Identitäten haben, in die man bei Bedarf schlüpft. Und je weniger ernst man dabei genommen wird, desto besser ist es.«

Mostache sah ihn skeptisch an. Sid Amos bewegte die Finger. Unsichtbare Hände öffneten die Cognacflasche und schenkten ein. Aber der Wirt griff nicht zu. »Asmodis«, brummte er. »Ich werde den Teufel tun, mich von Ihnen einladen zu lassen.«

Sid Amos grinste. »Hat Ihnen mein Freund Zamorra noch nicht gesagt, daß ich der Hölle den Rücken gekehrt habe?«

Mostache zuckte mit den Schultern und verschanzte sich hinter der Theke. Amos hob entsagungsvoll die Brauen. »Wer nicht will, der hat schon. Nett, Zamorra, daß wir uns hier im Dorf treffen können. Das erspart mir die Mühe, im Château vorzusprechen.«

»Ich kann mich nicht erinnern, daß wir einen Gesprächstermin miteinander haben«, erwiderte Zamorra reserviert.

Amos seufzte. »Ich werde alt«, sagte er. »Ich habe wohl vergessen, mich anzumelden. Aber ich denke, die Zeit wäre auch zu kurz.«

Zamorra verengte die Augen. Er nippte nur vorsichtig am Cognac. »Du willst doch etwas von mir, oder?«

Amos nickte. »Du hast einen Freund in Schottland«, sagte er.

»Lord Saris!« entfuhr es Zamorra.

Sid Amos nickte gönnerhaft. »Schätze, dem geht’s in Bälde an den Kragen.«

***

Der Schatten hatte als Beobachter etwas länger ausgeharrt als Sid Amos. Nun kehrte er zurück, und Éysenbeifi-Salem überlegte, was zu tun war. Auch ihm war nicht verborgen geblieben, daß Lucifuge Rofocale ein Amueltt einsetzte.

Glühender Haß tobte in Eysenbeiß.

Einmal hatte er Lucifuge Rofocale vom Thron verjagt und seinen Platz eingenommen, und der Erzdämon hatte es erst gewagt zurückzukehren, nachdem Eysenbeiß des Verrats beschuldigt und sein Körper hingerichtet worden war. Nun saß Lucifuge Rofocale wieder auf jenem Thron, der eigentlich dem Stärkeren zustand, nämlich ihm, Eysenbeiß! Allein deshalb, weil sein Bewußtsein die Exekution überlebt hatte und es Magnus Friedensreich Eysenbeiß immer noch gab! Ob dies einem Lucifuge Rofocale gelungen wäre, daran hegte Eysenbeiß erhebliche Zweifel.

Und nun besaß Rofocale auch noch eines der Amulette! Vielleicht sogar das, welches Eysenbeiß einmal gehört hatte? Niemand konnte es wissen; ihm fehlten die entsprechenden Informationen. Dieses Info-Defizit war für ihn ein weiterer, wenn auch irrationaler Grund, Lucifuge Rofocale zu hassen.

Eysenbeiß beschloß, dem Erzdämon das Amulett abzunehmen. Probleme bei der Verwirklichung dieses Planes sah er nicht. Immerhin verfügte er als ERHABENER über das gesamt magisch-technische Potential der DYNASTIE DER EWIGEN.

Vermutlich reichte es, einen Agenten in den Zug einzuschleusen, in welchen Lucifuge Rofocale sich begab. Denn Eysenbeiß-Salem selbst dachte nicht einmal im Traum daran, sich persönlich in Gefahr zu begeben, wenn es andere gab, die für ihn die Kastanien aus dem Feuer holen konnten. Andere, die keine Fragen stellten, die nur stur gehorchten.

Cyborgs.

»MIB« wurden sie von vielen Menschen genannt, die einmal mit ihnen zu tun bekommen hatten oder von ihrer Existenz wußten und über ihre Herkunft und ihre Aufgaben rätselten. »Men in Black«, die geheimnisumwitterten »Männer in Schwarz«, die vor allem nach UFO-Sichtungen von sich reden machten und denen Eingeweihte auch eine Beteiligung am Kennedy-Mord zuschrieben. Die MIB waren halb Mensch, halb Roboter; kybernetisch-organische Wesen. Produkt der DYNASTIE DER EWIGEN.

Seit Eysenbeiß an die Spitze der Dynastie getreten war, gab es auch Sonderanfertigungen. Mit einer ganzen Schar absichtlich zwergenhaft konstruierter MIB hatte er vor gar nicht langer Zeit das Reich des Albenkönigs Laurin in den Bergen Südtirols überfallen, allerdings auch eine Niederlage hinnehmen müssen, weil Professor Zamorra sich eingemischt hatte.[4] Aber es gab auch noch andere Sonderkonstruktionen.

Eine von ihnen setzte der ERHABENE jetzt ein!

***

Zufrieden sah Lucifuge Rofocale zu, wie der Zug sich bewegte, wie schnell er jetzt fuhr. Er rollte aus der Kaverne hinaus, glitt über den Schienenstrang hinaus in die Welt der Sterblichen; genau zu jenem Zeitpunkt und an jenen Ort, den der Erzdämon ausgerechnet hatte. Über die Kraft des Amuletts hielt Lucifuge Rofocale das Weltentor geöffnet. Er spürte deutlich, wie die Energie abfloß, aber das war es ihm wert. Die ganze Sache war zu einer Prestige-Angelegenheit geworden. Er wollte Stygia und den anderen Erzdämonen zeigen, daß ihr Versagen auf Schwäche beruhte, daß der Auftrag durchaus zu erledigen war. Deshalb investierte er dermaßen viel Kraft. Aber er war auch vorsichtig; immer noch lief alles geheim ab. Er würde die anderen vor vollendete Tatsachen stellen. Das paßte zu ihm, nur so ging es. Mißerfolge gab es für Lucifuge Rofocale nicht, durfte es nicht geben.

Das Tor zur Hölle war groß. Es mußte zwangsläufig groß sein, denn der Zug konnte nicht dort wieder zurückkehren, wo er die Hölle verließ. In der Welt der -Sterblichen war er über Dutzende von Meilen ans Gleis gebunden.

Aber Lucifuge Rofocale störte das nicht. Er konnte ja aus dem Vollen schöpfen. Er bediente sich der Amulett-Energie.

An Merlins Warnung dachte er nicht mehr.

Damals, als Lucifuge Rofocale das Amulett in seinen Besitz gebracht hatte, war Merlin bei ihm erschienen. Merlin hatte ihn vor dem Benutzen eindringlich gewarnt. »Mit diesem Amulett bist du groß, aber hüte dich davor, zu groß zu werden«, hatte er sinngemäß gesagt. Lange hatte Lucifuge Rofocale gerätselt, was Merlin ihm mit diesem verschlüsselten Orakelspruch wirklich hatte sagen wollen.

Aber in der Zwischenzeit hatte Lucifuge Rofocale das’ Amulett einige Male benutzt, und nichts war geschehen, was Merlins Warnung rechtfertigte. Weder war der Erzdämon größer oder zu groß geworden, wie auch immer man das interpretieren mochte, noch war sonst etwas Spürbares geschehen. Dagegen hatte Merlin seinerseits trotz Lucifuges Warnung ein magisches Experiment durchgeführt und ein Zeitparadoxon heraufbeschwört, das um ein Haar zu einer weltvernichtenden Katastrophe geführt hätte, nur das Telepatenkind Julian Peters hatte das Schlimmste verhüten und Merlins beinahe tödlichen Fehler neutralisieren können.[5] Seitdem hatte der Erzdämon beschlossen, Merlins damalige Ermahnung zu ignorieren, zu verdrängen und zu vergessen.

Er arbeitete mit dem Amulett und sah seinen Erfolg. Was konnte schon Schlimmes passieren?

Ihm doch nicht! Er war älter, erfahrener und klüger als Merlin!

***

Butler William fuhr seine Herrschaften im Rolls-Royce Phantom nach Inverness. Lady Patricia hat es sich nicht nehmen lassen, ihren geliebten Gemahl zumindest bis zum Bahnhof zu begleiten. Immerhin war der große Wagen ebenso magisch geschützt wie Llewellyn-Castle, und die paar hundert Meter auf dem Bahnhofsgelände waren vermutlich nicht gefährlich.

Patricia war immer noch nicht einverstanden damit, daß Bryont nach London fuhr. Aber sie wußte, daß sie ihn nicht umstimmen konnte. Sie konnte nur hoffen, daß ihm unterwegs und in London nichts zustieß. Die Dämonischen gerieten allmählich in Torschlußpanik. Wenn sie die Erbfolge verhindern wollten, mußten sie so bald wie möglich wieder zuschlagen - oder weitere 230 Jahre warten!

Seltsamerweise hatte Bryont nie etwas von dieser Möglichkeit erwähnt. Patricia kannte ihren Mann gut genug, um ihn nicht ausgerechnet jetzt danach zu fragen. Sie war schon froh, daß er mit ihrer Begleitung einverstanden war. Normalerweise war sie nicht die Frau, die sich einfach etwas befehlen ließ, und normalerweise war auch Byront nicht der Mann, der sich über ihren Willen einfach hinwegsetzte, nur weil sie eine Frau war - trotz aller schottischen Traditionen waren sie beide mit der Zeit gewachsen. Bei ihm wunderte sie das am meisten, wurzelten seine Ursprünge doch in einer lange zurückliegenden Zeit. Aber zwischen ihnen gab es etwas, das sie auf Gedeih und Verderb miteinander verband, und sie spürte, daß sie ihm nachgeben mußte, weil es logisch war. Nicht, weil er es aus männlicher Selbstherrlichkeit so zu sehen gewohnt war.

Derlei Problemchen mochten andere haben und sich deshalb die Köpfe einschlagen. Nicht so bei Lord und Lady Llewellyn.

Sie standen am Bahnsteig. Butler William hielt sich nur wenige Meter abseits; er trug ein paar magische Mittelchen bei sich, die er einzusetzen hatte, falls während ihres Aufenthalts im Bahnhof etwas geschah. Aber die Luft war rein…

»Wann kommst du zurück?« fragte Patricia leise. »Ich möchte nicht zu lange ohne dich sein.«

»Mit zwei Wochen wirst du rechnen müssen. Ich versuche genug Druck auszuüben, damit die Diskussionen, Beschlüsse und Abstimmungen ein wenig beschleunigt werden.«

»Wie lange wirst du unterwegs sein?«

»Bestimmt den ganzen Tag«, sagte er. »Inverness, Pitlochry, Perth, Sterling, Glasgow, dort umsteigen und über Lockerbie nach Carlisle, Leeds, Sheffield, über Matlock nach Derby und Leicester, Kettering, Bedford und Luton nach London… es ist schon eine hübsche Strecke«, las er von seiner Fahrplanzusammenstellung ab. »Ich weiß nicht, wie lange es dauern wird. Die Anschlußzüge sind hier zwar notiert, aber vielleicht streiken auch die Eisenbahner mal wieder, notfalls aus Solidarität zu irgendwelchen anderen Streikenden, oder die Züge fahren des Wetters wegen mit Verspätung… nun, sobald ich in London bin, rufe ich dich an, all right? Und du weißt ja auch, in welchem Hotel ich zu finden sein werde.«

Er küßte sie hingebungsvoll. Und er verfluchte sein Schicksal. Ausgerechnet die Frau, die er wirklich liebte und die trotz des Wissens um die Erbfolge aufrichtig zu ihm stand, mußte er bald verlassen… es war ungerecht. In gewisser Hinsicht besaß er die Unsterblichkeit, aber er fragte sich, ob jene erste Inkarnation, auf die diese Unsterblichkeit zurückzuführen war, sich einst wirklich überlegt hatte, was für Probleme entstehen konnten. Selbst im Alter von 230 Jahren war Bryont Saris nicht abgeklärt genug, um der Liebe einfach zu entsagen zu können -besonders mit dem Wissen darüber, unter welchen Umständen sie ihm geschenkt wurde!

War die Unsterblichkeit nicht ein Fluch?

Die Frau, mit der er jetzt noch als Ehepartnerin in Liebe vereint war, würde in ein paar Monaten »seine Mutter« sein!

Aber vielleicht mußte das so sein. Vielleicht bedurfte es dieser kompromißlosen, hingebungsvollen Liebe, um auch den »Sohn« so zu akzeptieren, wie er war, statt ihn dafür zu hassen, daß seine Geburt seinem »Vater« das Leben kostete… Manchmal dachte Bryont daran, wie Männer empfinden mochten, wenn die geliebte Frau bei der Geburt des Kindes starb.

Eine Durchsage wurde aus den Bahnsteig-Lautsprechern gekrächzt. »Der Zug von Thurso über Inverness und Perth nach Glasgow hat wetterbedingt etwa zehn Minuten Verspätung.«

Thurso war der nördlichste schottische Festlandsort. Von dort aus zog sich die Eisenbahn s-förmig durch die Grafschaften Caithness, Sutherland und Cromarty nach Inverness. Zehn Minuten Verspätung, das war für diese schwierige Strecke durch die nördlichen Highlands geradezu harmlos.

Bryont ließ seine Frau noch nicht los und küßte sie abermals. Die paar anderen Fahrgäste, die hier auf den Zug warteten, mochten darüber denken, was sie wollten. Sollten sie es für unmoralisch halten, seiner Liebe in der Öffentlichkeit Ausdruck zu verleihen. Wahrscheinlich wußten sie nicht einmal, daß sie ihren heutigen Standard teilweise ihm zu verdanken hatten - beziehungsweise seinen politischen Anstrengungen und denen seiner »Vorfahren« in der Erbfolge.

»Der Zug kommt«, sagte William.

Die zehn Minuten waren zwar noch lange nicht vorbei, aber die Ansage mußte ja nicht hundertprozentig stimmen. Vielleicht hatte der Zugführer auf den letzten paar Dutzend Meilen einen Teil der Verspätung wieder hereinholen können.

In der Tat rollte der Zug bereits in den Bahnhof, bremste ab, kam zischend und knackend zum Stehen. Die Türen blieben geschlossen; niemand stieg in Inverness aus. Verwunderlich war das nicht; wer war schon um diese Tageszeit unterwegs?

Bryont löste die Umarmung und hob seinen Koffer auf. »Paß auf dich auf, Patricia«, sagte er. »Und laß dich von Don Cristofero nicht unterkriegen.«

»Mit dem bin ich doch bisher ganz gut zurechtgekommen«, erinnerte ihn Patricia. Der Mann aus der Vergangenheit, aus der Zeit des französischen »Sonnenkönigs«, war seit ein paar Wochen bei ihnen zu Gast, zusammen mit seinem Diener, dem schwarzhäutigen, gnomenhaften Zeit-Zauberer. Beide verbreiteten ein Übermaß an Chaos um sich herum. Aber Patricia schien in der Tat als einzige die beiden im Griff zu haben. »Notfalls verbanne ich sie ein paar Meilen westwärts nach Spokky Castle«, versprach sie. »Mach dir keine Sorgen, Bryont. Wir«, und dabei strich sie lächelnd über ihren Bauch, »kommen schon klar.«

Bryont öffnete die Wagentür und stieg ein. Zwei Frauen unterschiedlichen Alters benutzten eine der anderen Türen. Auch ein älterer Mann stieg ein.

»Gute Reise«, sagte Patricia brüchig. Butler William nickte nur dezent einen Gruß.

Ein schriller Pfiff, die Türen wurden geschlossen. Der Zug ruckte an. Patricia winkte hinterher. Die nicht besonders lange Wagenkolonne verschwand in Richtung Süden.

»Wenn Sie gestatten, sollten wir jetzt gehen, Mylady«, empfahl William. »Ich halte es nicht für sinnvoll, länger als unbedingt erforderlich Zielscheibe für dämonische Mächte darzustellen.«

Patricia nickte.

Gerade als sie sich abwandte, kam eine erneute Lautsprecherdurchsage. »Es fährt ein der um zehn Minuten verspätete Zug von Thurso über Inverness und Perth nach Glasgow. Bitte Vorsicht an der Bahnsteigkante…«

»Nein«, murmelte William entgeistert. »Ich träume.«

Patricia glaubte, in einen bodenlosen Abgrund zu stürzen. Der Zug aus Thurso fuhr tatsächlich gerade in diesem Augenblick ein…

***

Zamorras Gesicht verdüsterte sich. »Was willst du damit sagen?« stieß er hervor. Seine Hand umklammerte das Cognac-Glas, an dem er ähnlich wie Nicole nur genippt hatte. Forschend sah er Sid Amos an.

Der Ex-Teufel grinste. »Ich weiß, daß du dich verdammt beeilen mußt, wenn du ihm helfen willst. Das heißt -wenn meine Vermutungen stimmen. Ich habe da eine interessante Beobachtung gemacht.«

Zamorra ließ ein ärgerliches Knurren hören. »Mein Bester, laß dir nicht jeden Wurm einzeln aus der Nase ziehen! Wenn es wirklich so dringend ist, kann jede blödsinnige Verzögerung tödlich sein!«

»Da hast du recht«, bestätigte Amos und nahm einen kräftigen Schluck. Ihm als nicht menschlichen Wesen machte der Alkohol vermutlich so gut wie gar nichts aus. Zamorra dagegen ließ jetzt die Finger davon und orderte bei Mostache für Nicole und sich promillefreie Getränke.

Sid Amos berichtete von seiner Beobachtung, die er mittels seiner »Fingerschau« gemacht hatte. Allerdings verschwieg er vorläufig, daß Lucifuge Rofocale dazu ein Amulett eingesetzt hatte. Schließlich wollte er erst einmal versuchen es heimlich in seinen Besitz zu bringen, und wenn das nicht klappt, konnte er sein Wissen Zamorra immer noch anvertrauen, damit der sich darum kümerte und sich einmal mehr mit Lucifuge Rofocale anlegte. Amos bezweifelte auch, daß es für eine Hilfsaktion für den Lord eine Rolle spielte, ob Zamorra von diesem Amulett wußte oder nicht. Sein siebtes war jedem einzelnen anderen Amulett ohnehin weit überlegen.

»Rofocale, der alte Halunke«, murmelte Zamorra betroffen, nachdem Amos seinen Report beendet hatte.

»Ausgerechnet der Herr der Hölle selbst? Das kann eine haarige Angelegenheit werden. Lucifuge Rofocale ist nicht zu unterschätzen.«

»Es deutet auf eine Entführung hin«, überlegte Nicole. »Er wird den Zug aufs Gleis schicken und wieder in die Hölle zurückholen, sobald der Lord eingestiegen ist. Aber welchen Grund sollte Sir Bryont haben, einen Zug zu besteigen? Und würde er nicht sofort merken, was es damit auf sich hat? Die Llewellyns besitzen doch über alle Generationen hinweg ein starkes Gespür für Magie und verfügen auch selbst über mehr oder weniger ausgeprägte magische Fähigkeiten, wenn ich richtig informiert bin.«

»Bei Bryont liegt die Betonung eher auf ›weniger‹«, erinnerte Zamorra. »Wenn ein Dämon wie Lucifuge Rofocale am Werk ist, wird ein Mann wie Bryont das nicht so rasch durchschauen können. Aber ich verstehe immer noch nicht wie er in den Zug kommen soll. Bist du dir deiner Sache sicher, Sid?«

Der Ex-Teufel verzog beleidigt das Gesicht und paffte Zigarrenrauch gegen die Decke. »Ich sagte doch schon anfangs, daß es eine Vermutung ist. Was sollte derzeit sonst in Schottland ablaufen? Da gibt’s nichts Wichtiges mehr außer dem Lord, seit eine gewisse Weiße Hexe namens Damona King vor etlichen Jahren spurlos in der Versenkung verschwand.«

»Hast du damals nicht deine Finger im Spiel gehabt?«

»Viele glauben es, viele erzählen es. Aber sie war mir nie wirklich wichtig«, sagte er. »Reden wir jetzt über Schnee von gestern oder über euren schottischen Freund?«

Zamorra stand auf und ging zu Mostache hinüber. »Darf ich mal dein Telefon benutzen?« erkundigte er sich. »Ich muß im Château an rufen.«

Natürlich durfte er. Im Château Montagne ging der alte Diener Raffael so schnell an den Apparat, als habe er auf Zamorras Anruf gewartet. »Raffael, versuchen Sie Llewellyn-Castle zu erreichen. Wenn sich jemand meldet, geben Sie durch, daß Seine Lordschaft sich um jeden Preis vor Eisenbahnen hüten soll, egal ob es sich um echte oder um Spielzeug oder um sonst etwas handeln sollte. Rufen Sie anschließend unverzüglich hier zurück. Der Lord kann sich ebenfalls hier melden. Geben Sie ihm Mostaches Rufnummer.«

»Ich erledige das sofort, Monsieur!« versicherte Raffael, und Zamorra legte auf. »Schreib’s mit auf die Rechnung«, bat er Mostache. Aber der Wirt schüttelte den Kopf. »An dem Ortsgespräch werden wir nicht sterben. Was anderes wäre es, wenn du von hier aus nach England telefoniert hättest.«

»Nach Schottland«, schmunzelte Zamorra. »Sir Bryont würde dir sehr eingehend erklären, daß das etwas ganz anderes ist.« Er kehrte zum Tisch zurück.

Sid Amos nickte anerkennend. »Das nenne ich eine schnelle und unbürokratische Hilfe«, sagte er. »Was ist, wenn der Lord sich nicht meldet, wenn er schon in der Falle steckt?«

Zamorra zuckte mit den Schultern. »Dann werden wir uns überlegen müssen, wie wir so schnell wie möglich nach Schottland kommen. Dabei hatte ich mich in den letzten Wochen, mit Ausnahme unserer Reise in die Bretagne, so wunderschön ans Nichtstun und Ausruhen gewöhnt, zum Teufel!«

Sid Amos grinste von einem Ohr zum anderen und lachte meckernd.

»Mir ist gerade etwas durch den Kopf gegangen«, sagte Nicole. »Was ist, wenn Lucifuge einen höllischen Schienenstrang bis direkt vor die Burg verlegt und den Zug als magisch aufgeladene, riesige Bombe quer durchs Tor rasen und innerhalb von Llewellyn-Castle explodieren läßt? Ich bin nicht sicher, ob die weißmagische Abschirmung die Aufprallwucht aushält, wenn der Zug genug Anlauf erhält.«

Sid Amos schüttelte den Kopf. »Gut und heimtückisch gedacht - man sollte euch Frauen wirklich nicht unterschätzen«, zischelte er. Nicole sah ihn wütend an. »Was soll das heißen, Sid? Ich habe nur versucht, mich in dämonisches Denken hineinzuversetzen! Unterlasse also gefälligst diese frauenfeindlichen Verallgemeinerungen!«

Amos lächelte dünnlippig. »Du deutest das falsch«, sagte er. »Aber ich will jetzt nicht mit dir darüber diskutieren. Nein, wenn es in der Praxis so einfach wäre, dann hätten wir so etwas längst getan. Ein gewisses Château Montagne würde sich beispielsweise hervorragend für einen solchen Zerstörungsangriff eignen. Aber ich habe seinerzeit immer darauf verzichtet, und auch die anderen Erzdämonen wissen nur zu gut, daß es nicht klappt.«

»Also vermutlich doch eine Entführung«, überlegte Zamorra. Immer wieder sah er zur Theke, hinter der sich Mostache nach wie vor verschanzt hielt. Wann endlich klingelte das Telefon?

»Ich verstehe nicht, warum die Hölle plötzlich soviel daran setzt, die Erbfolge zu unterbrechen«, wandte Nicole ein. »Sie haben Jahrhunderte dafür Zeit gehabt. Warum ausgerechnet jetzt?«

»Vielleicht weil es jetzt am leichtesten ist. Ich könnte mir vorstellen, daß der Lord, beziehungsweise sein vergehender und sein kommender Körper, gerade in dieser Zeit am verwundbarsten ist. Hinzu kommt der psychologische Effekt. Vergeßt nicht, daß es der Hölle nicht allein ums Töten geht. Das könnten wir viel einfacher haben; wir hätten die Menschheit dann sicher längst schon vollkommen ausgelöscht. Nein, es ist die Macht, die wir haben. Macht über die Begierden und Ängste der Sterblichen. Wir schlagen sie in unseren Bann, wir verführen sie, und dann fangen wir ihre Seelen.«

Nicole sah ihn an. »Du redest, als gehörtest du selbst noch dazu, Sid.«

Er zuckte mit den Schultern und nahm wieder einen kräftigen Schluck aus dem neu gefüllten Cognacglas. »Alte Redegewohnheiten«, brummte er. »Die legt man nicht so schnell ab. Immerhin war ich ja ein paar jahrtausendelang Boß dieser Firma, da schleift sich eine Menge so tief ein, daß man’s nicht mehr loswird.«

»Vielleicht haben Gryf und die anderen doch recht?« fragte Nicole provozierend.

Sid Amos wies zur Theke. »Das Telefon klingelt«, stellte er fest.

Im nächsten Moment schlug es tatsächlich an. Zamorra und Nicole wechselten einen raschen Blick, ehe Zamorra sich wieder erhob und zur Theke eilte. Wieder einmal war Amos einer Stellungnahme ausgewichen! War es Zufall, daß das Telefon genau zur »richtigen« Zeit schrillte?

Zamorra hob ab. Raffael meldete sich. »Es tut mir außerordentlich leid, Monsieur. Aber ich kann weder Sir Bryont noch Lady Patricia oder jemanden vom Personal erreichen.«

Zamorra preßte die Lippen zusammen. »Es meldet sich also niemand im Castle?«

»Das versuchte ich soeben auszudrücken, Monsieur«, vernahm er Raffaels Erwiderung.

»Na schön«, murmelte Zamorra. »Wir sind gleich oben im Château. Mal sehen, was wir tun können.« Erneut legte er auf.

»Er ist also schon in der Falle«, sagte Sid Amos. »Das ist bedauerlich. Nun wird es natürlich wesentlich schwieriger, etwas zu seiner Unterstützung zu tun.« Es klang, als fände der Ex-Teufel das gar nicht so bedauerlich, wie er sagte.

»Wir müssen nach Schottland, so schnell wie möglich«, stellte Zamorra fest. »Ärgerlicherweise wird erst morgen früh wieder ein Flug gehen, selbst wenn wir mit Vollgas nach Paris durchrauschen sollten. Wir werden Stunden unterwegs sein, einen halben Tag und länger, und danach müssen wir uns noch bis zum Llewellyn-Castle durchkämpfen, bei diesem verdammten Winterwetter! Hier unten an der Loire geht’s ja noch, da haben wir nur Nebel und Regen. Aber in den Highlands dürften klirrende Kälte und Schnee angesagt sein.«

Sid Amos winkte ab. »Ich habe deine verzweifelte Bitte schon verstanden«, sagte er theatralisch, »und ich bin durchaus gewillt, dir ein weiteres Mal meine großzügige Hilfe zu gewähren, auch wenn man mich dafür verschwenderisch nennen wird. Ich werde euch hinbringen. Ihr wißt ja, daß ich meine eigene Art der Fortbewegung habe.«

Zamorra nickte. Sid Amos war auf Verkehrsmittel nicht angewiesen; er benutzte Magie, um sich von einem Ort zum anderen zu bewegen. Ähnlich, wie es die Silbermond-Druiden taten, wenn sie sich ihrer Fähigkeit des zeitlosen Sprunges bedienten.

Nicole erhob sich ebenfalls. »Wir danken dir jetzt schon für deine abermalige großzügige Untersützung, Verschwender«, sagte sie. »Aber ein paar Minuten werden wir noch brauchen. Erstens benötigen wir unsere Ausrüstung und zweitens wintertaugliche Kleidung. Wir müssen erst mal zum Château hinauf.«

»Ich warte hier unten auf euch«, versprach Sid Amos.

Nicole sah ihn fragend an. »Warum kommst du nicht mit ins Château?«

»Der Cognac schmeckt mir hier einfach zu vorzüglich«, versetzte Amos spöttisch. »Und dann ist da noch etwas. Die weißmagische Schutzglocke über dem Château. Seht ihr, es gibt Momente, in denen ich ihre Ausstrahlung nicht so ganz vertrage.«

Zamorra starrte ihn an. »Deine Abkehr von der Hölle scheint wohl doch nicht ganz so endgültig zu sein, wie?« fragte er nachdenklich. Die Schutzkuppel über dem Château verhinderte absolut zuverlässig, daß selbst der geringste Hauch Schwarzer Magie eindrang. Weder Dämonen noch von ihnen beeinflußte Menschen vermochten die unsichtbare Barriere zu durchschreiten.

Amos grinste. »Drücken wir es einmal so aus: Gesinnungen kann man leichter verändern als genetische Veranlagungen«, sagte er. »Vermutlich könnte ich einen Heiligenschein tragen und käme trotzdem nicht hindurch.«

Zamorra faßte nach Nicoles Arm. »Komm, verlieren wir keine Zeit«, drängte er. »Es geht vielleicht um Minuten.«

Wenn es nicht sogar bereits zu spät war…

***

Der ERHABENE atmete auf. Er hatte in letzter Minute seine Agenten einschleusen können, den MIB ganz besonderer Art. Die Spezialkonstruktion hatte es gerade noch geschafft, rechtzeitig den Bahnhof von Inverness zu erreichen, um den Höllenzug zu besteigen.

Eysenbeiß-Salem überlegte, ob es sinnvoll war, seinen Schatten hinterherzusenden, um einen Beobachter in nächster Nähe zu haben. Aber das konnte er immer noch nachholen. Egal, wie schnell oder wie langsam der Zug in die Hölle zurückkehrte, und ganz gleich, wie rasch das Weltentor in die Schwefelklüfte sich danach schloß - Eysenbeiß besaß seine eigenen Wege.

Erst einmal konnte er nun aber abwarten. Der MIB, der, nicht als solcher zu erkennen war, würde auf seine Chance warten und im geeigneten Moment zuschlagen.

Vordringlich ging es um Lucifuge Rofocales Amulett. Lord Saris spielte für den ERHABENEN eine nur sehr untergeordnete Nebenrolle.

***

Sir Bryont verspürte ein seltsames Gefühl, als er den Eisenbahnwagen betrat, aber er erklärte es sich damit, daß er kaum einmal die Bahn benutzte. Mit dem Flugzeug ging es allemal schneller, und für den Weg zu den Flugzeugen, die in Glasgow oder auch in Inverness starteten und landeten, gab’s ja den Rolls-Royce Phantom, der zwar schon seine dreißig Jahre auf dem Buckel hatte, aber beim besten Willen nicht kaputtzukriegen war.

Der Lord wunderte sich darüber, daß der Zug so leer war. Im ersten Wagen, in den er gestiegen war, schien er der einzige Fahrgast zu sein. Nun, dann hatte er wenigstens seine Ruhe und absolut freie Auswahl unter den Abteilen und Sitzen, aber erstaunlich war es schon. Auch, daß in einem größeren Ort wie Inverness außer ihm nur noch drei andere Leute zustiegen. Das konnte natürlich auch an der Abendstunde liegen. Der Feieranbendverkehr, in den Highlands ohnehin eher spärlich, war längst vorbei. Und konnte diese Zug-Auslastung nicht auch völlig normal sein? Da er viel zu selten fuhr, wußte der Lord darauf keine Antwort.

Er zog eine Abteiltür auf, stellte seinen Koffer ab und überlegte. Vielleicht sollte er die Zeit nutzen und sich ein wenig umsehen. Möglicherweise kam er auch mit den anderen Mitreisenden ins Gespräch. Es konnte nicht schaden, sich mit den Menschen zu unterhalten. Schließlich war er im Parlament einer ihrer Vertreter und hatte sich für ihre Interessen einzusetzen. Sicher, durch seine ständigen Kontakte mit den Leuten in Cluanie Bridge und den umliegenden verstreuten Orten kannte er einen Teil ihrer Wünsche. Aber er wollte auch das Unausgesprochene erfahren.

Wozu? fragte etwas in ihm. In einem halben Jahr ist doch ohnhin damit Schluß! Und du wirst im Parlament auch nicht so lange durchhalten! Dein Körper altert rapide, er wird in den nächsten Monaten vergreisen, und die anderen Mitglieder des Oberhauses werden darüber recht erstaunt sein…

Saris schluckte. Natürlich würde er nicht bis zum Schluß durchhalten können. Das schaffte er schon körperlich nicht. Trotzdem drängte es ihn, noch einmal mitzuentscheiden - solange er noch dazu in der Lage war!

Und vielleicht würde in ein paar Jahren ein Stück seiner Erinnerungen wieder aufbrechen. Dann konnte er sich unmöglich an alle Ereignisse aus seinen früheren Existenzen erinnern. Dazu reichte die menschliche Gehirnkapazität trotz ihrer enormen, noch weitgehend unausgeloteten Größe einfach nicht aus. Deshalb tauchten nur einige wichtige Dinge immer wieder auf, zum Beispiel die Erinnerung an die Erbfolge selbst, an wichtige Geschehnisse aus dem letzten, vielleicht sogar dem vorletzten Leben. Aber allein der Selbstschutz verbot stärkere Erinnerungen.

Der Zug setzte sich mit einem leichten Ruck in Bewegung. Saris trat ans Fenster, wollte es öffnen, um Patricia noch einmal zuzuwinken. Aber die untere Scheibe ließ sich nicht hochschieben. Vermutlich klemmte sie. »Dann eben nicht«, brummte er und trat wieder auf den Gang hinaus. Er schloß die Abteiltür. Wenn jemand seine Koffer stehlen wollte, würde er nicht viel Freude daran haben - Saris pflegte keine Wertsachen mit sich zu führen, nicht einmal Schecks. Was er brauchte, war ein bißchen Kleingeld für die Taxifahrer; alles andere ging per Kreditkarte oder auf Rechnung. Ein Abgeordneter des Oberhaues, als der er sich jederzeit ausweisen konnte, war immer für einen Kredit gut…

Er schlenderte durch den Wagen, wechselte in den nächsten, in den die beiden Frauen und der ältere Mann gestiegen waren. Auf eine ganz eigentümliche Art kam ihm der Zug unwirklich vor, ohne daß er sagen konnte, woher dieses Empfinden rührte. Im Flugzeug hatte er dieses Gefühl nie gehabt, auch nicht in Vorortzügen oder den roten Stadtbussen Londons.

Der ältere Mann hatte ein Abteil für sich allein belegt und sah aus dem Fenster. Die Abteiltür war geschlossen. Saris schob sie einen schmalen Spaltweit auf. Der Mann wandte ihm den Kopf zu, stellte fest, daß er es nicht mit dem Schaffner zu tun hatte, und sah den Lord derart strafend an, daß Saris es vorzog, sich wortlos zu entfernen, nachdem er die verglaste Schiebetür wieder geschlossen hatte.

»Recht unkommunikativ«, murmelte er. »Und das soll ein Landsmann sein? — Vielleicht hätte ich ihm mit einer Flasche Whisky zuwinken sollen.«

Die beiden Frauen teilten sich ein anderes Abteil. Aber ihre Blicke verrieten, ohne daß sie auch nur ein Wort sagten, daß sie ebenfalls in Ruhe gelassen werden wollten. Derartiges Verhalten war für Highland-Bewohner absolut untypisçh, es paßte eher in die Großstadt. Saris fragte sich, was er davon halten sollte. Griff die Vereinsamung jetzt bereits auf diese Landstriche und ihrer Bewohner über? Noch dazu scheinbar völlig grundlos?

Er ging weiter, bis zum Ende des Zuges, aber die anderen Abteile waren alle leer. Der Zug bewegte sich mit gleichmäßiger Geschwindigkeit durch die abendliche Dunkelheit. Hin und wieder ruckte es leicht. Saris schlenderte zurück. Bis Glasgow hatte er noch viel Zeit.

Er dachte an Patricia. Seltsamerweise vermißte er sie jetzt schon. Sie und das Kind, das in ihr wuchs. Es war, als wäre eine Verbindung durchschnitten worden, und ein kalter Hauch umwehte den Lord.

Einmal glaubte er Modergeruch wahrzunehmen. Das war, kurz bevor er das Abteil der beiden Frauen wieder erreichte. Er stutzte, schnupperte eingehend, konnte aber nichts mehr feststellen.

Auch diesmal wollten sie von seiner Gesellschaft nichts wissen. Eine etwa sechzigjährige Dame recht altmodisch und dunkel gekleidet, und ihr gegenüber ein Teenager in der neuesten Mode. Großmutter und Enkelin? fragte Bryont sich und wunderte sich ein wenig über den sehr blassen Teint des jungen Mädchens. Die schlanke Schwarzhaarige in ihrem modischen, ebenfalls schwarzen Kostüm sah aus, als habe sie ihr ganzes Leben lang noch nicht einen einzigen bräunenden Sonnenstrahl gesehen. Die alte Dame dagegen besaß zwar ein bemerkenswert glattes Gesicht, schien sich dafür aber fast nur im Freien aufgehalten zu haben. Das paßt nicht zusammen - jemand in ihrem Alter und mit dieser Hauttönung mußte von Fältchen nur so übersät sein. Der Mann weiter vorn war eingenickt. Auch er war dunkel gekleidet, trug Handschuhe und war recht blaß im Gesicht. Aber das konnte natürlich auch an der Beleuchtung im Abteil liegen. Schulterzuckend ging Saris weiter. Er sah nicht, daß der vermeintlich Schlafende sich erhob, zur Abteiltür trat und sie geräuschlos soweit aufzog, daß er sich halb nach draußen beugen und dem Lord hinterher sehen konnte. Saris erreichte »sein« Abteil im ersten Wagen wieder. Sein Koffer war umgekippt. Erstaunt registrierte Bryont Kratzspuren an der Hartschale, die von winzigen Krallen zu stammen schienen.

»Nanu?« staunte er und ging neben dem Koffer in die Hocke, um ihn und die Kratzspuren näher zu betrachten. In diesem Moment erlosch das Licht.

***

»Das kann doch einfach nicht sein«, flüsterte Lady Patricia und ließ sich auf eine der hölzernen Wartebänke sinken. Fassungslos starrte sie den Zug an, der gerade eingefahren war und der dem anderen bis auf die Anzahl der Waggons glich; hier waren es zwei weniger. Aber in den beleuchteten Abteilen befanden sich erheblich mehr Menschen. Einige stiegen aus und strebten rasch davon.

William räusperte sich. »Wenn Sie bitte einen Moment warten wollen, Mylady«, sagte er. Dann hielt er, so schnell es seine Würde als Butler ihm erlaubte, zur Aufsicht hinüber. Er hielt sich nicht lange mit Anklopfen auf, sondern betrat die kleine Glaskanzel durch den seitlichen Eingang. Ein verwirrter Beamter sah ihm entgegen, machte aber keine Anstalten, ihn seines unbefugten Eintretens wegen sofort wieder hinauszukomplimentieren.

»Sie werden mir sicher die Frage gestatten, Sir, weshalb zu diesem Termin gleich zwei Züge unmittelbar hintereinander eingesetzt werden«, sagte William.

»Das verstehe ich auch nicht«, rätselte der Beamte. »Mir ist nichts davon bekannt, und es wäre auch völlig sinnlos, um diese Zeit einen Sonder- oder Verstärkungszug einzusetzen. Abgesehen davon, daß es einfacher wäre, die zusätzlichen Wagen hinter die normale Lokomotive zu hängen, statt einen kompletten Zug einzusetzen, kann ich mir auch nicht vorstellen, woher dieser Sonderzug kommen sollte. Lok und Waggons müßten zunächst bis nach Thurso hinauf gebracht worden sein, und davon wüßte ich mit hundertprozentiger Sicherheit.«

»Folglich komme ich zu dem Schluß, daß hier etwas nicht stimmt«, bemerkte William. »Mit Verlaub empfehle ich Ihnen, diesen Zug vorerst festzuhalten und den anderen, der eben abfuhr, spätestens bei der nächsten Station zu stoppen; wenn möglich, bereits per Signal unterwegs auf der Strecke.«

»Das - das kann ich nicht, Mister«, sagte der Aufsichtsbeamte, während William nach draußen spähte und sich vergewisserte, daß Lady Patricia noch auf der Bank saß und es ihr leidlich gut ging.

Ein anderer Beamter trat ein. »Was ist das für ein Zug? Warum weiß ich nichts davon, daß zwei Parallelzüge eingesetzt wurden? - Wer sind Sie?«

William stellte sich vor.

»Butler auf Llewellyn-Castle«, wiederholte der Beamte. »Llewellyn, ist das nicht der Laird, dem man nachsagt, er sei schon ein paar hundert Jahre alt?«

William nickte. »Und mit wem habe ich in Ihrer geschätzten Person die Ehre, wenn es zu fragen erlaubt ist?«

»Mulroney. Ich bin der Stationsvorsteher. Wie kommt dieser zweite Zug hierher?«

»Die Frage könnte eher lauten: Wie kam der erste Zug hierher?« erwiderte William. »Vielleicht handelt es sich dabei um ein irreguläres Phänomen.«

»Ein Phantom? Ein Geisterzug?« brummte Mulroney.

»Aber es sind doch Menschen eingestiegen und mit ihm gefahren«, sagte der Aufsichtsbeamte.

»Und aus diesem hier sind Menschen ausgestiegen. Das könnten doch nicht einfach nur Phantombilder sein. Ich rufe mal in Moy und in Tomatin an. Weiter kann er eigentlich noch nicht gekommen sein. Und in Thurso sollen sie mir erzählen, was zum Henker das hier soll!«

Er wechselte ins Hauptgebäude und in sein Büro. William folgte ihm einfach, und Mulroney sagte nichts dazu. Wenig später stand fest, daß der Zug, dessen Verspätung mittlerweile immer größer wurde, endlich eintraf.

Und in Thuros wußte man nichts von einem Sonderzug. »Bei den paar Fahrgästen hier auf diesem Streckenabschnitt wäre es völliger Humbug, auch noch einen Sonderzug einzusetzen«, wurde Mulroney angebellt. »Es wäre sogar witzlos, mehr als einen Waggon an die Lokomotive zu hängen, wenn nicht bei Ihnen in Inverness und weiter unten in Perth hin und wieder mit verstärktem Fahrgastaufkommen zu rechnen wäre!«

»Das ist kein Grund, in diesem Ton mit mir zu reden!« gab Mulroney verärgert zurück.

»Wie -würden Sie denn mit jemandem reden, der offenkundigen Blödsinn verzapft?« kam es aus Thuros. Mulroney schmetterte den Hörer auf die Gabel.

»Na schön«, sagte er. »Dann war es eben eine Halluzination. Es gibt diesen Sonderzug nicht. Und damit gibt es auch keinen Grund, den regulären Zug noch länger aufzuhalten. Die Fahrgäste haben ein Recht darauf, so schnell wie möglich an ihr Ziel gebracht zu werden.«

Er schob William vor sich her aus dem Büro nach draußen.

»Hören Sie, Sir. Etwas ist nicht in Ordnung. Der Fall sollte untersucht werden. In diesen Phantomzug sind insgesamt vier Menschen eingestiegen, das können Sie nicht einfach so ignorieren, Sir, zumal einer von Ihnen der Parlamentsabgeordnete Lord Saris ist.«

»Damit ist er aber gleichzeitig nicht wertvoller als die anderen Fahrgäste«, brummte Mulroney, der sich immer noch innerlich über den Anschnauzer aus Thurso aufregte und seinen Dampf jetzt an der falschen Stelle abließ. »Sind Sie sicher, daß Sie das alles nicht nur geträumt haben und daß ihr Lord jetzt nicht quietschvergnügt in gerade diesem Zug sitzt?«

»Sie haben vorhin doch selbst…«

»Wenn in Thurso kein Sonderzug eingesetzt wurde, kann hier auch kein Sonderzug gewesen sein. Das ist doch logisch, oder nicht? Und jetzt entschuldigen Sie mich, ich habe zu tun.«

Der Zug bekam die Freigabe zur Weiterfahrt und rollte aus dem Bahnhof. William schüttelte den Kopf. Er würde dieses bürokratische Denken niemals verstehen. Wie dem auch sein mochte, jemand mußte sich um den Fall kümmern, und zwar so schnell wie möglich. Da auf die Unterstützung der Bahnbediensteten nicht zu hoffen war, mußten andere darauf angesetzt werden. Experten für übersinnliche Phänomene.

Professor Zamorra.

Aber der war weit entfernt in Frankreich und würde geraume Zeit benötigen, um herzukommen. Vom Bahnhof aus ließ man William denn auch nicht telefonieren, für den öffentlichen Fernsprecher fehlte ihm das Kleingeld für ein Auslandsgespräch, und da war auch noch Lady Patricia, die so schnell wie möglich wieder in die Sicherheit von Llewellyn-Castle zurückgebracht werden mußte.

William geleitete sie zum Parkplatz und in den Rolls-Royce und fuhr die Strecke von Inverness zum Castle so schnell, wie er sie bei dieser Wetterlage noch me gefahren war. Kaum in der Burg, hängte er sich ans Telefon und versuchte Frankreich zu erreichen.

Aber nur Butler Raffael meldete sich.

»Wir haben vorhin schon versucht, Sie zu erreichen, weil wir um die Sicherheit Seiner Lordschaft fürchten müssen, aber niemand meldete sich. Nun ist Professor Zamorra bereits auf dem Weg zu Ihnen.«

In diesem Moment hielt Butler William den Professor aus Frankreich für einen Hellseher!

***

In einer Art Alarmfahrt waren Zamorra und seine Gefährtin in Nicoles Heckflossen-Cadillac zum Château Montagne hinaufgefahren. Das Umkleiden ging schnell; Gepäck brauchten sie nicht. Notfalls würden sie in Llewelly-Castle alles finden, was sie benötigten. Wichtig waren außerdem der Dhyarra-Kristall und die Strahl -waffe aus den Beständen der Dynastie. Das Amulett trug Zamorra ja ohnehin stets bei sich, wenn er Château Montagne verließ.

Eine Weile überlegte Zamorra, ob er nicht auch das Schwert Gwaiyur mitnehmen sollte. Er hatte den vagen Eindruck, daß sie diesmal erhebliche magische Machtmittel benötigen würden, wenn sie etwas ausrichten wollten. Immerhin war Lucifuge Rofocale nicht umsonst das zweitmächtigste Höllenwesen! Aber dann entschied der Parapsychologe sich dazu, Gwaiyur zurückzulassen. Das Schwert zweier Gewalten war zu unberechenbar. In ihm vereinten sich dunkle und helle magische Kräfte, da es sowohl die schwarz- als auch die weißmagischen Schmieden kennengelernt hatte. Es vermochte sich selbst auszusuchen, ob es gerade für das Gute oder für das Böse kämpfen wollte, und es konnte geschehen, daß es sich seinem Benutzer plötzlich scheinbar unmotiviert aus der Hand wand und sich gegen ihn richtete. Einer von Zamorras Freunden und Mitstreitern, der Halbdruide und Scotland-Yard-Inspektor Kerr, war vor einigen Jahren bei einem solchen Zwischenfall ums Leben gekommen. Gwaiyur hatte sich gegen ihn gewandt… Seitdem benutzte Zamorra diese mächtige Waffe nur noch in Ausnahmefällen, und ihm schien, als sei das Risiko hier und jetzt zu groß.

Eine noch effektivere Waffe wäre der dämonenvernichtende Ju-Ju-Stab gewesen. Aber der befand sich derzeit im Besitz von Robert Tendyke und war damit so gut wie unerreichbar.

»Notfalls wird ja auch noch unser Freund Assi da sein, der uns unterstützt«, sagte Nicole. Zamorra verzog das Gesicht. »Da wäre ich mir nicht so sicher. Vielleicht beschränkt er sich darauf, uns nach Schottland zu bringen, und zieht sich dann zurück.«

»Du meinst…?«

»Ich meine, daß er darauf verzichtet hat, selbst einzugreifen, sondern erst uns alarmierte, damit wir etwas für Bryont tun. Umständlicher geht’s kaum noch. Ich frage mich, was er mit diesem Vorgehen bezweckt. Er muß noch einen Hintergedanken dabei haben.«

»Du traust ihm also auch nicht mehr?«

Zamorra zuckte mit den Schultern.

»Wenn es unter den Schwarzblütigen jemals einen gab, dem man vertrauen konnte, dann war es von jeher Asmodis. Er hat nie die Unwahrheit gesagt, und er befolgt immer noch seinen ganz eigenen Ehrenkodex. Damals, als Oberteufel, genauso wie jetzt. Aber das heißt nicht, daß er nicht seine eigenen Wege geht und dabei versucht, uns vor seinen Karren zu spannen. Daß er nicht lügt, heißt nicht, daß er die volle Wahrheit sagt. Er kann uns durchaus etwas Wichtiges verschwiegen haben, weil ihm das persönlich besser nützt. Immerhin ist er nicht unser Feind, das ist unser großer Vorteil. Er wird sich also zumindest nicht gegen uns stellen.«

»Ich habe mir gerade vorgestellt, was Gryf oder einer von den anderen jetzt sagen würde«, dachte Nicole laut, während sie wieder in den Cadillac stiegen, der momentan der einzige vorhandene Wagen war. Zamorras BMW 740i wurde immer noch von Ted Ewigk gefahren, der sich nach wie vor an der Bretagneküste herumtrieb, um an seiner Umweltreportage zu arbeiten. In der Region um Brest wurden die Purpurnen Strandschnecken neuerdings in erschreckendem Maße steril oder wechselten sogar ihr Geschlecht von weiblich auf männlich, was auf eine Chemikalie zurückzuführen war, die aus bestimmten Schutzfarben herausgewaschen wurde. Farben, mit denen der Unterwasserbereich von Schiffen angestrichen wurde, damit sie weniger anfällig für Muschel- und Algenbewuchs waren. Diese hochgiftige Chemikalie war seit rund zehn Jahren verboten, wurde aber offenbar immer noch fleißig verwendet; Ted Ewigk ging jetzt den Hintergründen nach.

Diesmal saß Nicole am Lenkrad und steuerte den Cadillac wesentlich vorsichtiger den Berg hinab, als Zamorra ihn hinauf gefahren hatte. »Teufel bleibt Teufel, würde Gryf sagen«, spann sie den Faden weiter, obgleich Zamorra nicht darauf eingegangen war. »Er würde annehmen, daß es sich um eine Falle handelt - aber für uns, nicht für Bryont. Der wäre nur der Köder, um uns in die Hölle zu locken.«

»Wie kommst du darauf, daß wir in die Hölle gelockt werden könnten?« fragte Zamorra etwas verblüfft.

»Na, Lucifuge Rofocale wird den Zug wohl kaum, zur Erde gesandt haben, damit er hier herumspukt. Der wird in die Hölle zurückkehren. Also werden wir möglicherweise dort ansetzen müssen.«

»Bliebe zu klären, wie wir dorthin gelangen. Um ein Weltentor zu öffnen, benötigen wir Ted Ewigk und seinen Machtkristall. Wir Sterblichen haben ja nicht die magischen Mittel, die ein Teufel hat, um zur Hölle zu fahren.«

Nicole schmunzelte. »Es gäbe da ein recht probates Mittel«, sagte sie spöttisch. »Lebe so sündhaft wie möglich, stirb schnell, und du hast deine Höllenfahrt.«

»Sündhaft leben?« wiederholte Zamorra. »Wenn ich dich so ansehe und mir überlege, daß es eine ganz bestimmte Art des sündhaften Lebens gibt, nun ja… darüber ließe sich vielleicht reden. Dazu müßtest du dich jedoch erst mal wieder aus deinem Wintermantel und dem überflüssigen Rest deiner Textilien schälen. Allerdings gefällt mir bei dieser Variante der Höllenfahrt nicht, daß es keine Rückfahrkarte in die Welt der Lebenden gibt.«

»Tja«, seufzte Nicole, »ein fieser Haken ist immer und überall dabei.«

Wenig später stoppte sie den chromblitzenden Straßenkreuzer wieder vor Mostaches Gasthaus. Als sie das Lokal - wie üblich, wenn sich vorn die »Mostache’sche Seenplatte«, ausdehnte - durch den Seiteneingang betraten, sahen sie sich vergeblich nach Sid Amos um.

Mostache breitete hilflos die Arme aus.

»Sage keiner, ich wäre nicht froh, daß er weg ist«, gestand der Wirt. »Auf solche Gäste kann ich durchaus verzichten.«

»Was ist passiert?« fragte Zamorra nervös.

Mostache streckte ihm die offenen Handflächen entgegen. »Keine Ahnung. Mir sagt ja keiner was. Das Einzige, was er andeutete, war, daß er noch etwas Dringendes zu erledigen habe und nicht länger auf euch warten könne. Dann brabbelte er etwas Unverständliches, drehte sich einmal um sich selbst, stampfte mit dem Fuß auf und war weg. Und ich konnte Türen und Fenster aufreißen und lüften, weil’s plötzlich penetrant nach Schwefel stank. Der Teufel soll ihn holen, euren Freund!«

»Der war er ja selbst mal, und ich frage mich, ob er es inzwischen nicht wieder ist«, murmelte Zamorra. Warum hatte Amos sie nach seiner vollmundig angekündigten Hilfsbereitschaft jetzt einfach so im Stich gelassen?

***

Saris murmelte eine Verwünschung. Schlagartig war es stockfinster geworden. Nicht einmal ein Notlicht brannte. Einen dermaßen totalen Stromausfall in einem Zug konnte der Lord sich beim besten Willen nicht vorstellen. Immerhin fuhr der Zug noch; das Rasseln und Donnern blieb unverändert.

Vorsichtig richtete Saris sich auf. Er dachte an die Kratzspuren an seinem Koffer. Die deuteten darauf hin, daß sich ein Nagetier im Abteil befunden hatte. Für eine Maus waren die Krallenspuren zu groß. Eine Ratte? Vielleicht auch kein Nager, sondern eine Katze oder ein Hund? Aber ein so großes Tier mußte doch auffallen. Außerdem gab es in und an Saris’ Koffer nichts, was diese Tiere anziehen konnte. Trotzdem war er mißtrauisch geworden.

Wann, bei Sir Henrys Geist, kam endlich das Licht wieder?

Und dann kam es!

Aber nicht drinnen im Abteil, sondern draußen am Fenster! Eine schwache, rötliche Helligkeit, die sich allmählich verstärkte und erste Umrisse erkennen ließ. Rotes Licht? Rauhe Wände wie unbehauener Fels? Auf dieser Strecke gab es keine Tunnels, erst recht keine, die mit rotem Licht ausgeleuchtet wurden! Und jetzt begann auch noch das Abteilfenster zu beschlagen - aber von außen!

Das bedeutete nichts anderes, als daß es draußen extrem wärmer war als drinnen, und hier herrschten immerhin erträgliche Temperaturen, weil die Heizung immer noch funktionierte.

Das seltsame Gefühl, das Lord Saris schon beim Betreten des Zuges gespürt hatte, wurde in ihm jetzt stärker denn je. Er murmelte eine Verwünschung. Es sah so aus, als sei er in eine Falle getappt.

Das da draußen war keine schottische Winterlandschaft. Das war etwas ganz anderes. Und plötzlich erinnerte er sich auch daran, daß der Zug über Lautsprecher mit etwa zehnminütiger Verspätung angekündigt worden und dann entgegen der Ankündigung fast augenblicklich in den Bahnhof gerollt war!

Eine dumpfe Beklommenheit stieg in ihm auf. Vielleicht hätte er doch besser das Flugzeug nehmen sollen! Doch wer konnte gewußt haben, daß er den Zug benutzte? Er begriff das nicht. Nur eines war ihm klar: diesmal hatte er so gut wie keine Chance. Hier im Zug war er schutzlos. Diesmal würden sie ihn erwischen, seine dämonischen Gegner, und damit war es mit der Erbfolge vorbei.

Er dachte an die beiden Frauen und den Mann. Waren sie ebenfalls Opfer, oder gehörten sie als Akteure mit in dieses grausame, hinterhältige Spiel? Waren sie ahnungs- und hilflos, war er verpflichtet, ihnen zu helfen. Denn dann waren sie vermutlich nur deshalb in diese Lage und in diesen Zug geraten, weil sie zufällig das gleiche Etappenziel zur gleichen Reisezeit in Angriff genommen hatten.

Er mußte etwas tun. Er mußte herausfinden, woran er bei den drei Menschen war.

Er trat in das düsterrote Zwielicht hinaus, das inzwischen nicht nur das Abteil, sondern auch den Gang erfüllte. Aber er war noch nicht ganz draußen, als etwas fauchend und kreischend in seinem Nacken landete und seine Krallen durch den Anzugstoff in seine Haut bohrte. Gleichzeitig fächelte ihm etwas Großes klatschend um den Kopf.

Er spürte den durchdringenden, bohrenden Schmerz, stürzte vornüber und schlug mit der Stirn gegen Metall. Fast augenblicklich befiel ihn eine tiefe Ohnmacht.

***

»Was machen wir jetzt?« fragte Nicole, als sie Mostaches Lokal wieder verlassen hatte. Obgleich sie in ihrem gefütterten Kapuzenmantel nicht frieren konnte, zog sie die Arme eng um ihren Körper. »Wie kommen wir jetzt schnell genug nach Schottland?«

»Vielleicht ist es gar nicht nötig, und Assio hat sich einen verfrühten Aprilscherz geleistet«, brummte Zamorra.

»Wenn das jetzt ein Witz sein sollte, zeig mir doch bitte die Stelle zum Lachen.«

»Ich kann dich auch auskitzeln, damit du lachst… natürlich hat er nicht gescherzt, denn sonst wäre ja Raffael mit seinem Telefonat durchgekommen. Es sieht wohl so aus, als würde sich momentan überhaupt niemand im Castle aufhalten.«

»Das macht die Suche so ungemein spannend - wo sind der Lord und seine Leute derzeit? Schon in der Halle im großen Kessel gelandet? Was hältst du davon, wenn wir versuchen, Gryf oder Teri zu erreichen? Manchmal sind sie ja in Gryfs Blockhütte anzutreffen. Sie könnten uns holen und nach Schottland bringen.«

Zamorra nickte. »Wäre eine letzte Möglichkeit. Aber ich glaube, das ist nicht unbedingt nötig.« Sie waren mittlerweile an der Vorderseite des Lokals und damit an der Straße angelangt. »Da klaut gerade einer dein Auto!«

Nicole spurtete los. Daß es hier im Dorf tatsächlich Autodiebe gab, war praktisch undenkbar, und deshalb nahm sie Zamorras Worte auch nicht unbedingt ernst. Aber daß jemand hinter dem Lenkrad ihres Straßenkreuzers saß, der da nicht hingehörte, erkannte sie trotz der Dunkelheit. Sie riß die Autotür auf. Eine penetrant stinkende Schwefelwolke quoll ihr entgegen. Wütend packte sie den Mann bei den Schultern und riß ihn schwungvoll aus dem Wagen. Er stürzte der Länge nach auf die Straße, verfehlte eine Pfütze nur knapp.

»Bist du wahnsinnig?« schrie Nicole ihn an. »Mein Auto zu verpesten! Ich drehe dir den Hals um, du Teufel!«

Sid Amos erhob sich und kicherte grinsend. »Nun reg dich mal nicht so auf. Das verfliegt wieder.«

»Ich will mich aber aufregen!« empörte sie sich. Neben Professor Zamorra war der Wagen ihre zweite große Leidenschaft. Naserümpfend schwang sie sich hinein und öffnete das Verdeck, damit die Dunstwolke leichter abziehen konnte. »Das wirst du mir büßen, du Ratte! Wenn sich der Gestank schon in die Polster gefressen hat, dann sei der liebe Gott dir gnädig!«

Sid Amos klopfte seinen Anzug ab. »Oh, ich weiß nicht, ob ich auf dessen Gnade überhaupt hoffen darf«, murmelte er. »Aber ich kann dir einen guten Zauber verraten, mit dem du Geruch sogar aus den aufnahmefähigsten Stoffen verbannst, ohne sie in die Hände einer Reinigung geben zu müssen.«

Zamorra schob sich zwischen die beiden Streitenden. »Wieso warst du zwischendurch verschwunden, und weshalb tauchst du jetzt in Nicoles Auto wieder auf?«

»Ich hatte noch eine kleine Besorgung zu machen. Ihr habt euch ja schließlich auch ausgerüstet, nicht wahr?« sagte Amos. »Und weil ich mir vorstellen könnte, daß euer Wirt von einer abermaligen Schwefelwolke in seinem Lokal nicht gerade entzückt sein dürfte, habe ich mich eben direkt hierher versetzt.«

»Warum in mein Auto? Warum hast du deinen Schwefelgestank nicht im Freien verbreitet?«

»Weil es hier im Freien so arg kalt ist, und ich mag Kälte nicht so sehr. Außerdem ist mein Mantel noch drinnen im Lokal.«

Zamorra zuckte mit den Schultern. »Wozu überhaupt der Gestank? Ich kann mich dumpf daran erinnern, daß du dich früher wesentlich geruchloser bewegt und abfällige Bemerkungen über deine Artgenossen gemacht hast, die das nicht hinbringen.«

»Die Zeiten ändern sich. Man wird eben alt«, gab Amos zurück. »Können wir jetzt endlich nach Schottland, oder habt ihr noch ein paar längere Grundsatzdiskussionen vorbereitet?«

Sid Amos streckte die Hände aus. »Faßt an«, sagte er.

Dann rief er seinen Zauberspruch, stampfte auf und drehte sich einmal um sich selbst. Nicole schrie auf. Zamorra knurrte eine Verwünschung. Durch die Drehung wurden sie beide von den Füßen gerissen und herumgeschleudert. Im nächsten Moment wechselte die Umgebung um sie herum.

***

Der getarnte MIB registrierte die Einfahrt des Zuges in die Hölle. Alles veränderte sich. Ein Teil der Naturgesetze galt nicht mehr in der irdischen Form. Ganz langsam begann das große Weltentor sich wieder zu schließen, aber der MIB war davon nicht beunruhigt. Er hatte einen Auftrag auszuführen. Äußere Umstände spielten dabei keine Rolle. Nach wie vor wartete der MIB darauf, daß Lucifuge Rofocale sich persönlich zeigte, damit er dem Höllenfürsten das Amulett entreißen konnte. Wie er danach die Höllensphären wieder verlassen konnte, war ein anderes Problem, mit welchem er sich jetzt noch nicht zu befassen brauchte. Er war sich sicher, daß ihm der ERHABENE, sein Auftraggeber, entsprechende Informationen und Anweisungen eingespeichert hatte, die zu gegebener Zeit abrufbar waren. Der MIB, weder durch Standardkleidung noch durch Standardaussehen als solcher zu erkennen, brauchte sich auch nicht um den Mann zu kümmern, der vorhin durch den Zug geschritten war, ebensowenig wie um die beiden anderen Mitreisenden. Sie entsprachen nicht der Schablone des Lucifuge Rofocale. Allerdings konnte es wichtig sein, ihnen gegenüber seine Tarnung so lange wie möglich aufrecht zu erhalten, damit er nicht durch einen bösen Zufall frühzeitig enttarnt wurde.

Immer noch rollte der Zug. Die Temperatur stieg an. Der MIB verließ sein Abteil, wie es auch die anderen taten. Er paßte sich der Verwirrung der Menschen an, die mit der roten Umgebung draußen vor den Fenstern nichts anzufangen vermochten.

Wann würde der Gesuchte sich endlich zeigen?

Während der MIB menschliche Aktivitäten entwickelte, die zu seiner äußeren Tarnung paßten, wartete er gelassen. Ungeduld war in seinem Programm nicht vorgesehen.

***

Derweil schloß Lucifuge Rofocale das Weltentor, das vorübergehend zwei Dimensionen miteinander verknüpft hatte. Der Strom der Kräfte verebbte allmählich. Ein rasches Schließen wie bei kleinen Toren, durch die gerade mal ein oder zwei Menschen zugleich schlüpfen konnten, war hier nicht angebracht. Es konnte zu recht unangenehmen Begleiterscheinungen kommen, zu Schockwellen, die nicht nur das Gefüge der Erde, sondern auch das der Schwefelklüfte empfindlich stören. Deshalb mußte der Erzdämon sehr vorsichtig arbeiten. So konnte er sich vorerst noch nicht um sein Opfer, Lord Saris, kümmern. Aber der Lord lief ihm ja nicht weg - jetzt nicht mehr. Er würde sich sehr wundern, wenn er begriff, in welche unentrinnbare Falle er geraten war. Und selbst wenn er einen Fluchtversuch unternahm - sollte er es doch tun! Sein Körper war in den letzten Monaten stark gealtert. Das hinterließ Spuren. Lord Saris würde den Strapazen keinesfalls mehr gewachsen sein. Vor einem Jahr hätte das noch ganz anders ausgesehen.

Immer noch fuhr der Zug tiefer in die Höllendimension hinein, während die Überlappungszone hinter ihm kleiner wurde. Immer noch war ein ständiger Austausch möglich, und es konnte gut sein, daß dieser auch stattfand -Tiere, die von einer Welt in die andere wechselten, ohne zu ahnen, was mit ihnen geschah. Das störte Lucifuge Rofocale nicht im geringsten. Kreaturen, die von der Erde in die Hölle wechselte, hatten keine lange Lebenserwartung mehr, und der Erde konnte es nicht schaden, wenn fortan ein paar Höllenwesen sie bevölkerten…

Ein paar Schneeflocken wirbelten herein. Sie schmolzen schneller, als ein Gedanke verfliegt, und regneten kochend heiß zu Boden.

Genauso würde auch die Erbfolge vergehen. Aber Lord Saris sollte vorher noch erfahren, wem er seinen Untergang verdankte.

***

Sir Bryont erwachte. Sein Kopf schmerzte. Er rollte sich vorsichtig auf die Seite und tastete nach seiner Stirn. Da klebte Blut. Er erinnerte sich - er war nach vorn gestürzt und mit dem Kopf gegen die Zugwand geschlagen. Das hatte ihm die Besinnung geraubt.

Etwas hatte ihn angesprungen und zu Fall gebracht! Das Tier mit den Krallen, das sich kratzend an seinem Koffer verewigt hatte?

Aber warum hatte es ihn dann nicht gebissen? Saris spürte keine weitere Verletzung außer der blutigen Schramme an der Stirn.

Vorsichtig richtete er sich auf. Der Zug fuhr immer noch in völliger Dunkelheit. Das einzige Licht drang von draußen durch die beschlagenen Fensterscheiben. Rotes, düsteres Licht, mal etwas dunkler, dann etwas heller.

Höllenfahrt! durchzuckte es ihn.

Er wandte sich zu seinem Abteil um - und glaubte seinen Augen nicht trauen zu dürfen. »He!« rief er. »Was zum Teufel machen Sie da?«

Der Mann, der seinen Koffer geöffnet hatte, zuckte zusammen. Für den Bruchteil einer Sekunde schien er noch blasser zu werden, dann aber reagierte er blitzschnell und griff unter seine Jacke.

Saris stieß sich von der Wand ab und katapultierte sich wie eine Kanonenkugel in sein Abteil. Er prallte gegen den Mann, ehe der seine Pistole hervorziehen konnte, und stieß ihn gegen die Außenwand. Gleichzeitig spürte er bohrende Kopfschmerzen; die Stirnverletzung machte sich bemerkbar. Die Hand des Lords schnellte hoch; mit Daumen und Zeigefinger berührte er die Schläfen des Mannes und erwartete, ihn im nächsten Moment bewußtlos zusammensinken zu sehen. Aber der Endfünfziger tat ihm den Gefallen nicht. Er stieß Saris von sich und schüttelte sich benommen. Die Pistole hielt er jetzt in der Hand, richtete sie langsam auf Saris. Er spannte den Hahn.

»Immer langsam mit den jungen Pferden«, sagte er. »Sie könnten sich sonst wehtun, Sir.«

Seine Stimme klang abgehackt und monoton. Saris betrachtete seine Hand. Er spürte die Llewellyn-Magie darin. Aber sie hatte bei dem Blassen nicht gewirkt! Oder doch nur sehr schwach. Der Lord begriff das nicht. Es war nicht in Ordnung so.

»Was sind Sie, Mann?« fragte er. »Ein Dieb, ein Geheimagent oder ein Dämon? Was haben Sie an meinem Koffer zu schaffen?«

Der Mann mit den Handschuhen verzog keine Miene. »Sie sind zweimal an meinem Abteil vorbeigeschlichen und haben mich dabei seltsam angestarrt«, sagte er. »Da wollte ich wissen, mit wem ich es zu tun habe. Man liest heutzutage so viel in der Zeitung von irgendwelchen Irren, die harmlose Reisende überfallen, ausrauben und ermorden oder andere Dinge mit ihnen anstellen.«

»Was meinen Sie mit ›andere Dinge‹?«

Der andere zuckte mit den Schultern. »Na, Sie werden’s schon wissen. Treten Sie jetzt zur Seite, Sir, damit ich das Abteil verlassen kann, ohne Sie niederschießen zu müssen.«

»Wer sind Sie? Haben Sie überhaupt einen Waffenschein?« fragte Saris scharf, der dem Mann kein Wort glaubte. Der Fremde hatte wohl nur die Gunst des Augenblicks nutzen wollen. Statt Saris, dem er vermutlich gefolgt war, zu helfen, hatte er sich über den Koffer hergemacht. Sein Pech, daß es da keine Wertsachen zu finden gab.

»Das geht Sie überhaupt nichts an, Sir. Gehen Sie jetzt beiseite.« Er krümmte den Zeigefinger etwas, berührte den Druckpunkt der Waffe.

Im gleichen Moment machte der Zug einen Ruck. Der Pistolenmann taumelte. Der Schuß löste sich, verfehlte den Lord aber und jaulte als Querschläger durch den Gang, prallte mehrmals ab, bis das Geschoß endlich irgendwo zur Ruhe kam. Saris riß das Bein hoch. Mit der Fußspitze traf er den Fremden, der aufstöhnend zusammenknickte und verzweifelt nach Luft schnappte. Saris legte den Kopf schräg, stufte die verkrampfte Körperhaltung seines Gegners als Einladung ein und schickte ihn mit einem wohldosierten Handkantenschlag vorübergehend ins Land der Träume.

Dann atmete er tief durch. Er fühlte, daß er leicht zitterte. Der bevorstehende Generationswechsel machte sich bereits drastisch bemerkbar. Sein Geist hatte diese Auseinandersetzung mühelos verkraftet, aber sein Körper spielte nicht mehr richtig mit. Die hastigen Bewegungen hatten Bryonts Kopfschmerzen verstärkt, und er fragte sich, ob er eine Gehirnerschütterung davongetragen hatte. Er schloß seinen Koffer wieder und untersuchte den Fremden, fand aber weder Ausweise noch Führerschein, noch Kreditkarte oder sonst etwas, das auf die Identität des Mannes hinwies. Seufzend nahm er die Pistole des anderen an sich und betrachtete sie eingehend. Eine CZ 75, Kaliber 9 Millimeter. »Ein tschechisches Modell«, brummte Saris verblüfft. »Ziemlich rar auf der Insel, möchte ich mal sagen.« Er nahm das 14-Schuß-Magazin heraus und betrachtete die Patronen.

Keine Bleikugeln. Das war - Silber!

»Damit pflegt man Werwölfe abzuschießen«, murmelte Bryont. Schulterzuckend schob er das Magazin in die Waffe zurück und ließ sie in seiner Jackentasche verschwinden! Da erinnerte er sich an die Querschläger im Gang. Warum war die Kugel nicht steckengeblieben oder hatte Glas durchschlagen? Aus was für einem Material war dieser Zug konsturiert?

Nach Stahl hatte es zumindest nicht geklungen…

Draußen war es wieder heller geworden, und die Hitze, die dort herrschen mußte und die scheinbar schußsicheren Scheiben von außen beschlagen ließ, drang jetzt allmählich auch ins Innere des Zuges ein. Nachdenklich trat Saris wieder in die Abteiltür. Wohin mochte das Tier geflüchtet sein, das ihn angegriffen hatte?

Trieb es jetzt anderswo in diesem Zug sein Unwesen? Möglicherweise in der Nähe der beiden Frauen?

Kaum hatte er an sie gedacht, als sie beide Saris’ Wagen betraten. Zögernd nur, unsicher und trotzdem neugierig. »Wurde hier geschossen?« fragte die ältere, erleichtert, einen ganz normalen Mann vor sich zu sehen und keinen Schwerverbrecher, der mit der Waffe in der Gegend herumfuchtelte. »Und wo sind wir hier überhaupt? Das ist doch nicht die Strecke nach Glasgow! Lieber Himmel, was geschieht hier?«

Der Zug ruckte abermals heftig. Etwas krachte und knirschte ohrenbetäubend. Dann verlangsamte sich das Tempo.

»Sieht aus, als wären wir in der Endstation Hölle angekommen«, sagte Bryont Saris.

***

Zamorra und Nicole rafften sich auf. »Mußte das sein?« beschwerte Nicole sich. »Hättest du diesen Transport nicht etwas behutsamer gestalten können, Assi?«

Sid Amos murmelte eine Verwünschung. Der verniedlichende Spitzname hatte ihm noch nie gefallen. »Wenn’s dir nicht paßt, kannst du beim nächsten Mal ja gern darauf verzichten«, gab er giftig zurück. »Meinst du, daß es mir Spaß gemacht hat, eure Masse zusätzlich zu meiner eigenen zu bewegen?«

Nicole wollte etwas sagen, aber Zamorra brachte sie mit einer raschen Handbewegung zum Verstummen. Es war jetzt nicht der richtige Zeitpunkt für einen neuerlichen Streit. Allerdings hatte ihm diese wilde Drehung auch nicht gefallen. Der zeitlose Sprung der Silbermond-Druiden war da wesentlich bequemer!

Etwa ein Dutzend Meter vor ihnen ragte die äußere Umfassungsmauer von Llewellyn-Castle empor. Durch das offene Tor konnte Zamorra Licht sehen. »Da ist ja doch jemand zu Hause!« wunderte er sich. »Dann wollen wir mal freundlich anklopfen!«

Sid Amos breitete die Arme aus. »Ich warte hier auf euch«, sagte er. »Nehmt euch nicht zuviel Zeit. Wenn’s mir zu lange dauert, findet ihr mich in Cluanie Bridge im Pub. Vielleicht hat der Wirt dort eine nicht ganz so empfindliche Nase, was Schwefel angeht.«

Zamorra nickte nachdenklich. Wenn Amos die Schutzglocke um Château Motnagne nicht durchschreiten wollte oder konnte - vorübergehend oder dauerhaft -, dann konnte er natürlich auch die »M-Abwehr«, wie Lord Saris das weißmagische Kuppelfeld nannte, nicht durchdringen. Zamorra fragte sich, in wieweit dies ein Indiz für Sid Amos’ Sinneswandel sein konnte. War er vielleicht doch noch so dämonisch, daß er als »böse« eingestuft werden mußte? Sollten Gryf und die anderen recht haben?

Aber das war jetzt unwichtig.

Zamorra nickte Nicole zu. Gemeinsam durchschritten sie das Tor und erreichten quer über den Burghof das Wohngebäude. Sie brauchten nach dem ersten Klingeln nicht lange zu warten. Ein verblüffter William öffnete ihnen.

»Oh, das ging aber recht schnell, Mademoiselle und Monsieur. Es ist doch erst wenige Minuten her, daß wir durch Ihren Diener erfuhren, daß Sie sich auf dem Weg hierher befänden. Ich bin heilfroh über Ihre Anwesenheit, wenn Sie mir diesen euphorischen Ausdruck der Erleichterung gestatten, Monsier.«

»Drücken Sie sich nicht so geschraubt aus, William«, verlangte Zamorra. »Was ist passiert? Wo befinden sich Sir Bryont und Lady Patricia?«

»Letztgenannte ist physisch wohlauf, psychisch indessen in Sorge um ihren Gemahl«, erklärte William und berichtete von dem eigenartigen Zug und den entsprechenden amtlichen Reaktionen. »Wenn Sie mir die Formulierung meiner Schlußfolgerungen gestatten, Monsieur, so darf ich meinem Befremden darüber Ausdruck verleihen, daß der Bahnhofsvorsteher gewissermaßen geistige Scheuklappen trägt.«

So ähnlich kam es Zamorra auch vor. »Wir nehmen uns dieser Sache an«, versprach er. »Bitte, richten Sie Lady Patricia unsere herzlichsten Grüße aus. Wir werden ihr unsere Aufwartung machen, wenn wir zurückkehren.«

»Mit oder ohne Sir Bryont«, sagte William. »Ich richte es aus.«

»Wahrscheinlich werden wir ohne den Lord zurückkehren. Der will doch schließlich nach London, um Politik zu betreiben, nicht wahr?«

William nickte. »Darf ich Sie nach Inverness fahren?«

»Nur, wenn unser ganz besonderer Reisebegleiter in den Streik getreten ist«, sagte Zamorra.

Aber William brauchte nicht in Aktion zu treten.

Sid Amos wartete noch auf sie.

Abermals gab es eine dieser wirbelnden Ortsversetzungen. Diesmal war auch Zamorra der Ansicht, daß es besser gewesen wäre, sich der Unterstützung eines der beiden Silbermond-Druiden zu versichern, statt mit Sid Amos zu reisen. Aber manchmal konnte man es sich nicht aussuchen…

***

Die beiden Frauen wirkten jetzt gar nicht mehr so unnahbar wie in jenen Minuten, als Lord Saris seinen »Inspektionsgang« durch den Zug gemacht hatte. Sie waren sichtlich verunsichert. »Dieser Zug, er ist so leer. Das ist geradezu unheimlich«, bemerkte die ältere Dame.

»Mein Name ist Bryont Saris«, stellte der Lord sich vor. Zu seiner Erleichterung brachten beide ihn nicht mit Llewellyn-Castle in Verbindung. Selbst im 20. Jahrhundert gab es immer noch Leute, die förmlich in Ehrfurcht erstarrten, wenn jemand einen Adelstitel mit sich herumschleppte. Und dem recht leutseligen und rustikalen Lord war das manchmal eher peinlich.

Nun gaben sich auch die beiden Frauen zu erkennen. Rosalynn Brightmann nannte sich die ältere, und das blasse Mädchen im schwarzen Kostüm hörte auf den Namen Tess McKinsey. »Was meinten Sie vorhin, als Sie etwas von ›Endstation Hölle‹ sagten, Sir?« wollte sie wissen. »Was ist das für ein rotes Leuchten draußen?«

Saris zuckte mit den Schultern. »Ich fürchte, daß ich nicht sehr viel mehr weiß als Sie, Miß McKinsey. Vielleicht sollten wir einmal sehen, wo wir uns befinden, sobald der Zug hält. Und das kann ja nicht mehr allzulange dauern.«

In der Tat war der Zug bereits merklich langsamer geworden. Saris trat zur nächst gelegenen Außentür. Er mußte erst einmal den Mechanismus studieren, dann aber griff er zu. Die Tür ließ sich nicht öffnen.

»Sie müssen warten, bis der Zug zum Stillstand gekommen ist«, sagte Tess McKinsey. Saris lächelte. »Ich fahre recht selten mit dem Zug«, gestand er. »Deshalb bin ich mit diesen technischen Kleinigkeiten nicht sonderlich vertraut.«

»Um so mehr aber wohl damit, andere Menschen niederzuschlagen«, ertönte Rosalynn Brightmanns Stimme hinter ihm vorwurfsvoll. »Ich verlange eine Erklärung. Und ich habe doch einen Schuß gehört! Mister Saris, ich verlange zu wissen, was hier geschieht.«

»Der Gentleman, der nicht einmal einen Ausweis bei sich führt, interessierte sich für den Inhalt meines Koffers. Ich habe ihn davon überzeugt, daß es besser ist, sich ein wenig auszuruhen, als seiner recht ungebührlichen und unangebrachten Neugierde tatkräftigen Ausdruck zu verleihen. Mit einem Satz: ich habe einen Dieb betäubt.«

»Aber es hat doch jemand geschossen«, beharrte die ältere Dame.

»Das ist möglich«, erwiderte Saris. Im gleichen Moment stoppte der Zug mit einem endgültigen Ruck. Rosalynn Brightmann konnte sich festhalten. Tess McKinsey wurde förmlich in Saris’ Arme katapultiert. Er hielt sie fest, ließ sie denn wieder los, als der Zug stand. »Verzeihen Sie, Miß«, bat er.

»Ich wollte Ihnen durch meine Berührung nicht zu nahe treten.«

»Schon gut«, sagte sie. »Ich danke Ihnen, Sir. Jetzt können Sie die Tür übrigens öffnen.«

Er konnte nicht. Der Mechanismus blockierte noch immer. »Das gibt’s doch nicht«, entfuhr es jetzt der älteren Dame. Resolut schob sie Tess und Bryont beiseite und riß und zerrte an dem Öffner.

Tess griff nach einem anderen, versteckten Schalter. Aber auch darauf reagierte die Tür nicht. »Das war der Not-Auslöser«, erklärte das blaßhäutige Mädchen nach Saris’ fragendem Blick. »Vielleicht ist es auch besser, wenn wir im Zug bleiben. Wer weiß, was da draußen auf uns wartet.«

Der Lord berührte die Tür. Er konzentrierte sich auf seine inneren Kräfte. Er konnte nicht viel feststellen. Seine Magie war auf andere Dinge ausgerichtet. Immerhin fühlte er das Düstere, das von der Türverriegelung ausging. Er bezweifelte, daß er sie mit Magieeinsatz öffnen konnte. Aber er hatte ja die Silberkugeln.

Silber und Dunkelmagie waren schon immer absolut gegensätzliche Dinge gewesen. Vielleicht konnte das Silber etwas bewirken. Notgedrungen holte er die CZ 75 wieder aus der Tasche. Mrs. Brightmann wich erschrocken vor ihm zurück. »Also doch!« entfuhr es ihr. »Sie haben geschossen!«

Er entnahm dem Magazin eine der Patronen und steckte die Waffe wieder ein. Dann berührte er mit der Silberkugel den Türmechanismus.

Etwas knisterte. Endlich reagierte die Hydraulik. Die Tür wurde aufgehebelt. Eine Hitzewelle drang ins Innere des Wagens und ließ die beiden Frauen noch weiter zurückweichen. Saris atmete tief durch. Er war jetzt sicher, in die Höllengefilde entführt worden zu sein. Anscheinend lauerte im Augenblick keine unmittelbare Gefahr, und es sah auch nicht so aus, als sollten er oder die anderen sofort getötet werden. Denn das hätten die Dunkelmächte einfacher haben können.

Sàris fragte sich, ob dies ein Vorteil war. Vielleicht wäre es besser gewesen, wenn man sie sofort getötet hätte. Vielleicht warteten unvorstellbare Schrecken auf die Entführten.

»Wo sind wir?« fragte die Blasse.

»Zumindest nicht dort, wo wir eigentlich sein sollten«, erwiderte der Lord und schloß die Tür wieder. »Wir wollen doch mal sehen, ob wir nicht irgendwie auf das richtige Gleis zurückkehren können, von dem wir umgeleitet worden sind.«

»Wie meinen Sie das?« wollte Rosalynn Brightmann wissen. »Sie wissen doch mehr, als Sie uns verraten wollen! Warum sagen Sie uns nicht die Wahrheit?«

Der Lord verengte die Augen und sah Mrs. Brightmann und dann Tess McKinsey nachdenklich-prüfend an. »Vielleicht ist es ja genau umgekehrt«, gab er zu bedenken. »Vielleicht sind Sie es, die mehr wissen als ich, und nur so tun, als wären Sie unwissend und hilflos?«

»Das ist eine infame Unterstellung!« empörte sich Mrs. Brightmann.

»Wie Sie meinen«, sagte der Lord. »Ich werde mich jetzt jedenfalls mal ein wenig um unsere Lokomotive kümmern. Wollen doch mal sehen, wer für diese Entführung verantwortlich ist.«

»Entführung«, ächzte Mrs. Brightmann. »Das ist doch wohl nicht Ihr Ernst, Mister Saris.«

Er zuckte mit den Schultern. »Ich schlage vor, daß Sie hier Zurückbleiben, während ich nach vorne zur Lok gehe. Bleiben Sie im Abteil, das dürfte am sichersten sein. Ich versuche so schnell wie möglich zurückzukommen. Es kann natürlich sein, daß ich erst wieder hier auftauche, nachdem ich den Zug zurückgefahren habe.«

»Können Sie so etwas denn überhaupt, Sir?« fragte Tess McKinsey skeptisch. »Ich meine, eine Lokomotive bedienen. Dazu braucht man doch eine spezielle Ausbildung als Lokführer, nicht?«

»Sicher«, sagte er. »Verlassen Sie sich ruhig auf mich.«

»Auf einen wildgewordenen Pistolenhelden, der in einem Zug um sich schießt!« protestierte Mrs. Brightmann. »Das hat uns gerade noch gefehlt.«

Der Lord achtete nicht mehr auf ihre Anwürfe. Er versuchte, zur Lokomotive vorzudringen. Unwillkürlich glitt seine Hand in die Tasche und berührte die kompakte tschechische Pistole. Die Berührung konnte ihm kein Gefühl der Sicherheit geben.

Warum, fragte er sich, hat dieser Dieb Silberkugeln geladen? Wußte er vielleicht, was uns erwartet?

Nichts paßte zusammen!

***

Zamorra und Nicole kamen erst gar nicht dazu, sich mit dem Bahnhofspersonal zu unterhalten. Sid Amos hat sich mit ihnen unmittelbar auf den Bahnsteig versetzt, neben das Gleis, auf dem Lord Saris’ Zug abgefahren war. Die beiden hatten sich noch nicht einmal richtig von dem kreiselnden Transport erholt, als Amos bereits behauptete: »Hier existierte eine Dimensionsüberlappung.«

»Was willst du damit sagen?« fragte Zamorra, der Nicole festhielt und gemeinsam mit ihr versuchte, das Schwindelgefühl zu bekämpfen und auf den Beinen zu bleiben.

»Zwei Welten greifen ineinander«, sagte Sid Amos. »Spürt ihr es nicht? Reagiert dein Amulett nicht darauf, Zamorra? Riecht ihr nichts?«

»Ich rieche den verdammten Schwefelgestank, den du eben wieder mal produziert hast«, warf Nicole ein.

»Ich spreche von einem anderen Geruch«, erwiderte Amos. »Ich rieche… ein Tier. Ein… nein, es sind sogar zwei. Drei!« verbesserte er sich schnell. »Ich kenne diesen typischen Geruch. Eine… Flugratte, und zwei Spinnen. Zumindest würdet ihr sie so bezeichnen. Die Spinnen haben etwa die Größe einer jungen Katze.«

»Apart«, bemerkte Nicole trocken. »Ich rieche immer noch nur deinen Schwefel, und katzengroße Spinnen und Flugratten gibt’s auf diesem Planeten nicht.«

»Aber in der Hölle. Aus ihr sind sie gekommen. Die Überlappung, oder besser die Durchdringung beider Welten, zieht sich zurück. Sie schließt sich. Verdammt, Zamorra, merkt dein Amulett denn überhaupt nichts? Meine zeigen…« Er verstummte.

»Deshalb warst du also kurz aus Mostaches Lokal verschwunden«, stellte Zamorra fest. »Du hast deine beiden Amulette geholt. Weshalb ausgerechnet die Amulette?«

»Ich dachte mir, daß sie uns vielleicht nützlich sein könnten«, sagte Amos lahm. Es war recht eindeutig, daß er sich gerade verplappert hatte.

»Die Amulette reagieren also auf dieses Weltentor?« hakte Zamorra nach. Er selbst registrierte nichts dergleichen. Merlins Stern, sein Amulett Nr. 7, war entweder blind und taub, oder es hatte andere Gründe, nicht zu reagieren. Aber welche? Was wurde hier gespielt?

»Wir müssen schnell handeln«, drängte Amos. »Der Zug, in den euer Freund stieg, ist geradewegs in die Hölle gefahren. Er ist von einem Gleis aufs andere übergewechselt. Die beiden Geleise existierten vorübergehend gleichzeitig am selben Ort, deshalb wurde es möglich. Ein so gigantisches Weltentor habe ich noch nie erlebt, und dein Amulett registriert wirklich nichts, Zamorra? Das kann und will ich einfach nicht glauben! Du besitzt doch das stärkste von allen!«

»Das ist eben der Unterschied zwischen Theorie und Praxis«, erwiderte Zamorra. »Was ist mit dieser Flugratte und den Spinnen?«

»Das sind Wesen, die aus der Hölle kommen. Vielleicht waren sie im Zug und sind hinausgeschlüpft, als er hielt. Aber das spielt keine Rolle. Wir müssen den Zug erreichen.«

»Du bist ein richtiger Menschenfreund, Assi«, stellte Nicole fest. »Was versprichst du dir eigentlich persönlich davon, wenn wir dem Lord aus der Patsche helfen?«

»Ihr seid brennend an seinem Wohlergehen interessiert. Ich unterstütze euch dabei, und erwerbe mir dabei die Option, auch euch mal um einen Gefallen bitten zu können. Eine Hand wäscht die andere, sagt ihr Menschen doch immer.«

»Das wäre in der Tat ein Grund«, nickte Zamorra. Aber irgendwie hatte er das Gefühl, daß das nicht alles war. Sid Amos verschwieg ihnen noch etwas. Es ging ihm bestimmt nicht nur darum, mit einem Gefallen in Vorleistung zu treten. Da mußte noch etwas anderes im Spiel ein.

Zamorras Mißtrauen erwachte, obgleich er nach wie vor Sid Amos nicht als unverbesserliches Höllenwesen einstufte, wie es seine Freunde taten. Aber er kannte den alten Fuchs nur zu gut. Der hatte doch immer noch irgendeinen Trick in der großen Kiste.

Das konnte ihm im Moment allerdings egal sein. Wichtig war, daß sie den Lord aus der Hölle zurückholten. Wenn Sid Amos nebenher ein »Privatgeschäft« laufen hatte, war das seine Sache.

»Wie wäre es, wenn du uns nun dahin brächtest, wo wir etwas tun können?« schlug er deshalb vor.

»Mit dem größten Vergnügen«, erwiderte Amos und streckte seine Arme nach den beiden Menschen aus. »Was ist mit diesen Höllenbiestern?« wollte Nicole erst noch wissen. »Sollten wir die nicht unschädlich machen, ehe sie hier über Menschen herfallen?« Aber Sid Amos schüttelte den Kopf. »Ich denke, das hat Zeit bis später. Euer Freund geht vor.«

Zumindest Zamorra war in diesem Punkt völlig seiner Ansicht…

***

Es gab keine direkte Verbindung von den Wagen in die Lokomotive. Lord Saris mußte also aussteigen. Unwillkürlich umfaßte er den Griff der Pistole in seiner Tasche. Natürlich wußte er, daß er damit gegen die meisten Höllenkreaturen nichts ausrichten konnte. Aber zumindest würde das Silber ihnen Schmerzen bereiten. Wieder fragte er sich, weshalb der Dieb ausgerechnet Silberkugeln geladen hatte, als wäre er ein professioneller Geister- oder Werwolfjäger. Diese Patronen mußten speziell angefertigt werden, und das machte auch nicht jede Firma oder jeder Waffenschmied.

Dazu diese ungebräuchliche Waffe! Einen östlichen Akzent hatte der Mann auch nicht.

Etwas stimmte nicht.

Das einzige, worüber sich Saris absolut im klaren war, war die Tatsache, daß es ihm, beziehungsweise der Erbfolge, an den Kragen gehen sollte. Er mußte also auf der Hut sein. Aber wenn er versuchte, seine Chancen realistisch einzuschätzen, kam er auf den Wert null. Ahnungslos war er in die Falle gegangen, und er bezweifelte, ob er es aus eigener Kraft schaffte, sich zu befreien. Trotzdem war er nicht der Mann, der einfach die Hände in den Schoß legte und sein Schicksal gottergeben über sich ergehen ließ. Hinzu kam, daß er praktisch die Verantwortung für die beiden Frauen und den Dieb trug.

Diesmal konnte Saris die Tür öffnen, ohne sie mit Silber berühren zu müssen. Sollte jemand oder etwas registriert haben, daß er so oder so ins Freie gelangen konnte, und deshalb den Aufwand der magischen Sperre für überflüssig gehalten haben?

Vorsichtig kletterte er nach draußen. Erneut schlug die Gluthitze über ihm zusammen. Er schätzte die Temperatur in diesem langen Tunnel, in dem der Zug jetzt stand, auf mindestens 35 Grad Celsius. Die Hitze trieb ihm sofort den Schweiß aus den Poren. Welch ein Unterschied zur Winterkälte des schottischen Hochlandes! Als Saris sich umsah, erkannte er den Grund für die Rotfärbung der Umgebung. Die Tunnelwände glühten! Mit ein paar Schritten näherte Saris sich dem gewachsenen Fels bis auf etwa drei Meter. Näher kam er nicht heran.

Die Hitze wurde unerträglich. Der Fels glühte hellrot, teilweise sogar gelblich oder weiß, und Saris hätte sich nicht gewundert, wenn das Gestein geschmolzen oder zersprungen wäre, um Brocken und Splitter wie glühende Geschosse durch den Tunnel zu schleudern.

Auch der Boden war heiß; selbst durch die dicken Schuhsohlen war die Hitze zu fühlen. Allerdings nahm sie ab, je weiter er sich wieder zu den Schienen zurückzog. Offenbar konnte auch die Hölle mit all ihrer magischen Kraft bestimmte Naturgesetze nicht völlig außer Kraft setzen. Die Schienen hätten sich verformt und den Zug aus dem Gleis springen lassen.

Immer wieder sah der Lord sich nach allen Seiten um. Er rechnete sogar damit, daß die glühende Wand sich teilte und Heerscharen von Teufeln ausspie, die über ihn herfielen, um ihn mit scharfen Reißzähnen zu zerfetzen. Aber nichts dergleichen geschah. Ungehindert konnte er an der großen Diesel-Lokomotive Vorbeigehen. Vorn öffnete er die Tür und zog sich in den Führerstand der Lok.

Der war leer.

Saris hatte es fast erwartet. Er betrachtete die Unmengen an Kontrollen. Auf eine seltsame Weise verschwammen sie vor seinen Augen. Magie! erkannte er. Ihre Kraft ließ nach. Was er sah, war eine Art Illusion, die jetzt nicht mehr aufrecht erhalten werden mußte. Hastig flogen seine Hände über die Kontrollen, glitten teilweise bereits hindurch. Die Maschine erwachte zu neuem Leben. Mit einem leichten Druck setzte die Lok sich wieder in Bewegung. Die überstarken Dieselmotoren dröhnten, als sie ihre Schubkraft entfesselten.

Der Zug fuhr rückwärts!

Saris wußte, daß er ein Risiko einging. Vielleicht hatte das Weltentor sich bereits wieder geschlossen. Dann lief er Gefahr, daß der Zug entweder an der Grenze der Dimensionen zerschellte, oder daß er in der Hölle bis ans Ende der Ewigkeit weiterfuhr. Andererseits bestand die Gefahr, nach der Rückkehr aufs irdische Gleis mit einem anderen, planmäßigen Zug zu kollidieren!

Hinzu kam die schleichende Veränderung in der Lok selbst. Der Fahrthebel, den Saris eben noch betätigt hatte, war jetzt durchsichtig und schon nicht mehr zu berühren. Der Lord spürte starke Übelkeit in sich aufsteigen. Ihm war, als greife der Auflösungsprozeß auch nach ihm selbst.

Der Zug hatte schon ein beträchtliches Tempo erreicht. Saris konnte jetzt nicht mehr einfach abspringen! Zu Fuß würde er die Lokomotive keinesfalls mehr einholen und die Wagen erreichen können. Er mußte also ausharren. Er konnte die Fahrt nicht mehr stoppen! Die Armaturen lösten sich endgültig auf. Alles verschwamm, verwischte und veränderte sich. Selbst der feste Boden unter ihm schwand dahin. Statt dessen breitete sich glühende Hitze aus, und das Atmen fiel dem Lord immer schwerer, weil er jedesmal einen heißeren Wasserdampfschwall einatmete.

Unwillkürlich stöhnte er auf.

Was auch immer geschah - er mußte jetzt raus, ob er wollte oder nicht! Ansonsten nützte ihm die Befreiungsfahrt nichts mehr, dann starb er noch hier in der Lok, ehe sie die Hölle wieder verlassen konnte!

Mit einem heftigen Ruck warf er sich gegen die Tür, durchdrang das Metall und flog nach draußen…

***

Die Flugratte und die beiden großen Teufelsspinnen, die aus dem Zug entwichen waren, während er im Bahnhof von Inverness gestanden hatte, suchten nach Beute. Sie waren hungrig. Die Flugratte hatte sich auf einem Überdach niedergelassen und beobachtete von dort aus mit tiefrot glühenden großen Augen die Bahnsteige und das Bahnhofsgebäude. Um diese Abendzeit war kaum noch etwas los, die Züge fuhren nur noch selten. Die drei menschlichen Wesen, von denen zumindest eines einen seltsam artverwandten Geruch ausströmte, als sei es selbst der Hölle frisch entstiegen, waren der Ratte zwar nicht entgangen, aber irgendwie spürte sie, daß diese Wesen zu gefährlich waren. Ein Hauch tödlicher Weißer Magie umgab sie, den die Ratte deutlich fühlen konnte. Sie mußte noch warten, bis ihr leichtere Beute vor die Fänge lief.

Derweil huschten die beiden Spinnen über das Gelände. Sie trennten sich. Es war nicht gut, wenn sie sich gegenseitig das Revier streitig machten. Sie tasteten nach Erschütterungen des Bodens. Die beiden Spinnen begannen an strategisch günstigen Stellen ihre Netze zu weben. Dabei gingen sie mit einer geradezu ungeheuerlichen Schnelligkeit vor. Ihr Hunger trieb sie an.

***

Zamorra konnte diesmal einen Sturz nur knapp verhindern. Nicole hielt ihn fest und schrie gleich darauf auf. »Das ist ja heiß hier!« stieß sie hervor.

»Heiß wie die Hölle«, grinste Sid Amos. »Was glaubst du wohl, wo wir jetzt sind?«

Zamorras Amulett vibrierte leicht und erwärmte sich. Es reagierte auf die Schwarze Magie der Umgebung.

Sie befanden sich nicht zum ersten Mal in den Schwefelklüften. Oft genug waren sie schon eingedrungen, teilweise, um entführte Menschen zu befreien, teilweise, um den Krieg gegen die Dämonen in die Hölle zurückzutragen. Aber wie jedesmal bei einer solchen Aktion spürte Zamorra auch jetzt wieder das Unheimliche, Übelkeitserregende, das ihm die Haare sträubte. Eine Aura der Verdammnis breitete sich aus, das unbeschreibliche Böse war überall vertreten. Es war eine Welt, in der sich wirklich nur der wohl fühlen konnte, der selbst von Grund auf böse war. Für jeden anderen war es ein Ort der Seelenqual.

Man brauchte nicht einmal an das vom Christentum beschworene Höllenfeuer zu denken. Auch ohne die offenen Flammen der Verdammnis war dies ein Ort der ewigen Strafe für jeden Menschen. Zamorra konnte sich nicht vorstellen, daß es auch nur ein einziges menschliches Bewußtsein gab, das hier tatsächlich einem Gewöhnungseffekt unterliegen würde. Vielleicht war Leonardo deMontagne die einzige große Ausnahme gewesen - er mußte damals schon die Anlagen zur Dämonwerdung in sich getragen haben.

Zamorra hoffte, daß sie hier nicht allzu lange verweilen mußten. Je schneller sie den Zug und den Lord erreichten, desto besser war es.

»Das Tor schließt sich jetzt«, sagte Amos rauh. »Von nun an sind die beiden Dimensionen Hölle und Erde wieder voneinander getrennt.«

»Und wir damit völlig auf deine Hilfe angewiesen, wenn wir hier wieder herauskommen wollen«, stellte Zamorra trocken fest.

Amos erwiderte nichts. Zamorra sah sich um. Sie befanden sich in einer düsteren Höhle. Er glaubte zwei schmale Striche zu sehen, die sich über den Boden zogen, und die rasch verblaßten wie eine Wasserspur, die Verdunstung. »Der Schienenstrang?« fragte er. »Sind wir hier auf dem Dämonengleis, über das der Zug gefahren ist?«

»Vermutlich«, sagte Amos. Er schien in sich hineinzulauschen und machte dann ein recht unzufriedenes Gesicht. »Folgt mir«, sagte er. »Hier können wir nicht bleiben. Diese Höhle gehört noch zur Randzone der sich auflösenden Überlappung. Sie wird nicht mehr lange existieren.«

»Wenn du jetzt schon wieder mit uns Karussell fahren willst, rate ich dir, unser endgültiges Ziel sehr sorgfältig anzusteuern«, verlangte Nicole. »Ich hab’s satt, von einer Etappe zur anderen gewirbelt zu werden und trotzdem nicht voran zu kommen. Du scheinst dir einem Spaß daraus zu machen.«

»Wir werden gehen«, sagte Amos und machte sich auf den Weg. Mit jedem seiner Schritte legte er fast hundert Meter Strecke zurück! Entgeistert starrte Nicole hinter ihm her. »He, warte!« rief sie. »So schnell können wir nicht.«

»Vielleicht doch«, überlegte Zamorra, faßte nach ihrer Hand und zog sie mit sich. Und seine Schritte waren nicht weniger raumgreifend als die des Ex-Teufels.

»Als wenn wir Siebenmeilenstiefel trügen«, murmelte der Professor. Innerhalb kürzester Zeit hatten sie Sid Amos eingeholt und legten Kilometer um Kilometer zurück, während sich die Höhle hinter ihnen allmählich auflöste. Vor ihnen verengte sie sich zu einem schmalen Tunnelschacht, der sich immer mehr erwärmte, je weiter sie vordrangen. Die Felswände rechts und links begannen allmählich zu glühen.

Zamorra fragte sich, wann sie auf den Zug stoßen würden. Und ob sie noch rechtzeitig kamen, um etwas für Sir Bryont tun zu können.

***

Im letzten Moment konnte der Lord sich noch festhalten, ehe er vom eigenen Schwung davongetragen und gegen die glühenden Wände geschleudert werden konnte. Seine Hand umklammerte eine Blechkante; sofort faßte er mit der anderen nach. Das Blech begann in sein Fleisch zu schneiden, aber gerade noch rechtzeitig fanden auch seine zurückpendelnden Füße Halt. Rasch sorgte der Lord dafür, daß er sich besser absichern und festhalten konnte.

So durchlässig das Material der Lokomotive von innen her zuletzt gewesen war, so stabil war es von der Außenseite. Saris war sicher, daß er es gerade noch im allerletzten Moment geschafft hatte, aus dem Führerstand der Diesellok hinauszukommen. Jetzt befand sich dort der Druckkessel einer Dampflokomotive… Saris hatte ja gemerkt, wie heiß es in den letzten Augenblicken gewesen war; da war die Umwandlung bereits fast abgeschlossen gewesen, eine Umwandlung, die seinen sicheren Tod bedeutet hätte.

Der Führerstand befand sich jetzt hinten, vor dem Kohletender der Dampflokomotive. Stampfend und fauchend schob die Lok den Zug weiterhin rückwärts vor sich her. Aber dann stellte Saris verblüfftt fest, daß der Zug sich in Wirklichkeit gar nicht bewegte!

Es schien nur so! Die Umgebung veränderte sich nicht, es waren immer noch dieselben glühenden Felswände, und sogar die Spuren, die Saris vorhin auf dem heißen Boden hinterlassen hatte, waren noch da und veränderten ihre Position nicht! Dabei drehten sich die mächtigen Eisenräder mit inzwischen hohem Tempo. Der heiße Fahrtwind pfiff dem Lord um die Ohren!

»Es ist also schon zu spät«, murmelte er. »Wir stecken fest!« Ganz gleich, ob er zum Führerstand kletterte und noch mehr Dampf gab, oder ob er es einfach sein ließ: der Zug bewegte sich mit hoher Geschwindigkeit auf der Stelle und war nicht mehr in der Lage, diese Falle zu verlassen.

Sir Bryont sprang ab! Wenn der Zug sich ohnehin nicht bewegte, hatte es keinen Sinn mehr, sich noch weiter an den Luftleitblechen der Lokomotive neben dem Dampfkessel festzuhalten. Federnd kam er auf dem heißen Boden auf und schritt langsam an der Lok vorbei. Früher einmal waren die Züge in Schottland und England von solchen Lokomotiven gezogen worden, ehe man allmählich modernisierte und auf Diesel umgestellt hatte, oder gar auf Elektrizität. Es mußte länger als ein Dutzend Jahre her sein, daß zum letzten Mal eine solche Lok in den Highlands gefahren war.

Warum diese Verwandlung? Handelte es sich zusätzlich auch noch um eine Zeitfalle, die ihn in die Vergangenheit versetzte? Er grinste unwillkürlich; wenn es so war, hatte der Fallensteller ihm noch ein paar zusätzliche Jahre geschenkt. Aber er konnte sich nicht vorstellen, daß Dämonen dermaßen dumm waren.

Er passierte den - natürlich auch jetzt leeren - Führerstand der Dampflok, die immer noch stampfte und schnaufte, ohne auch nur einen Meter weit von der Stelle zu kommen, kam am Tender vorbei, und erreichte den ersten Wagen. Auch der hatte sich verändert, passend zum Baustil der Lok. Saris fragte sich, ob und wie die drei Insassen diese Verwandlung überstanden hatten. Er griff gerade nach der Einstiegstür, die nach außen aufschwang, als er die machtvolle dämonische Aura spürte.

Sein Feind war ganz nahe!

Langsam drehte Saris sich um.

***

Sid Amos machte sich die höllischen »Naturgesetze« zunutze, die sich in manchen Dingen von denen der Erde unterschieden. So kam er rasend schnell voran, und er übertrug dieses Vorkommen auch auf Zamorra und Nicole. Er konnte die Entfernung, in der sich der Zug befand, nicht genau abschätzen, aber er befürchtete, zu spät zu kommen. Weniger des Lords wegen, sondern wegen des Amuletts, das er in seinen Besitz bringen wollte…

Denn die Energieabstrahlung wurde bereits schwächer. Er hoffte, daß Lucifuge Rofocale sich nicht zu früh zurückzog. Zumindest mußte Amos seiner Spur folgen können. Dabei wußte er noch immer nicht, wie er das anstellen sollte. Er hatte noch keinen Plan. Den konnte er erst schmieden, wenn er mehr wußte. Und bisher hatte er keine weiteren Informationen sammeln können. Er wollte Zamorra gegenüber seine Karten ja nicht unbedingt aufdecken.

Fast bedauerte er es den Dämonenjäger mitgenommen zu haben. Aber Zamorra konnte eine Art Lebensversicherung darstellen, wenn es hart auf hart kam und Amos ein Fehler unterlief. Dann brauchte er einen starken Kämpfer hinter sich.

Die von den Wänden des Schachts abgestrahlte Glut wurde immer stärker. Weit entfernt entdeckte Amos plötzlich einen dunklen Punkt.

Abrupt blieb er stehen.

»Der Zug«, sagte er leise. »Dort steht er.«

Und Amos konnte die Aura Lucifuge Rofocales spüren. Lange, lange Zeit hatte er dem Erzdämon nicht mehr gegenübergestanden. Um so mächtiger traf ihn die dämonische Ausstrahlung.

Der Herr der Hölle war ganz nah.

Der Moment der Entscheidung kam näher. Wie würde Lucifuge Rofocale reagieren, wenn er Sid Amos entdeckte - und feststellte, daß er auch noch Feinde eingeschleust hatte?

Eine seltsame Beklommenheit erfaßte den Ex-Teufel.

***

Lucifuge Rofocale konnte seine Aufmerksamkeit nun mehr dem eigentlichen Objekt seiner Begierde widmen -dem Lord. Die Amulett-Energie brauchte er nicht mehr weiter freizusetzen. Die Reste des Weltentores schlossen sich nun automatisch, bedurften keiner Kontrolle mehr.

Inzwischen hatte sich auch der Zug zurückverwandelt und sein ursprüngliches Aussehen wieder angenommen. Das störte Lucifuge Rofocale nicht. Die Tarnung wurde nicht länger gebraucht. Denn mittlerweile hätte Saris schon mehr als strohdumm sein müssen, um nicht zu erkennen, wo er gelandet war. Immerhin hat er ja bereits einen Fluchtversuch unternommen. Allerdings mit dem falschen Hilfsmittel…

Der Erzdämon erlaubte sich ein spöttisches Kichern. Zu Fuß hätte der Llewellyn es vielleicht sogar noch schaffen können, ehe die Überlappung beider Dimensionen verschwand. Aber er hatte auf die Technik gesetzt. Eine Technik, die sich unter der absoluten Kontrolle des Fallenstellers befand.

Langsam näherte sich Lucifuge Rofocale dem Zug. Es war an der Zeit, sich dem Opfer zu zeigen und ihm begreiflich zu machen, welcher Macht er gegenüberstand.

Sekundenlang fühlte Lucifuge Rofocale eine seltsame Schwäche. Aber die ging sehr schnell wieder vorüber. Es hing mit dem Amulett zusammen. Er hatte seine eigene Kraft wohl etwas überschätzt. Genauer gesagt hatte er das Kraftpotential des Amuletts wohl überschätzt. Jemand hatte ihm einmal berichtet, daß selbst Zamorras Amulett, das siebte und stärkste von allen, seinem Benutzer Kraft entzog, wenn die eigenen Energien erschöpft waren und sich erst wieder neu aufbauen mußten. Um wieviel mehr mußte das also auch bei den schwächeren Amuletten der Fall sein? Lucifuge Rofocale bedauerte nur, daß er am »Schwächegrad« nicht ablesen konnte, welches der Amulette er besaß. Er wußte nur, daß er es überfordert hatte. Ein derartig großes Weltentor zu schaffen, überstieg nicht nur seine eigenen Kräfte, sondern auch die des Amuletts. Er wußte jetzt, daß er die Durchdringung der beiden Welten keine Minute länger hätte aufrechthalten können. Er war an die Grenzen seiner Macht gestoßen.

Immerhin: es war ihm gelungen! Und das war ein innerer Triumph, den ihm niemand streitig machen konnte, ganz gleich, was anschließend geschehen würde.

Er war dem Zug jetzt ganz nah, und er konnte sein Opfer sehen.

***

Der Stationsvorsteher war froh, endlich Feierabend machen zu können. Seine Dienstzeit war um. Jetzt nichts wie heim! Die traditionelle Pokerrunde wartete auf ihn. Einmal in der Woche trafen sie sich, und dann wurde gespielt. Nicht mit Geld im eigentlichen Sinne. Gespielt wurde nur um Chips, von denen jeder zu Anfang gleich viele bekam. Wer am Schluß die meisten besaß, war der Tagessieger und nahm die Flasche schwarzgebrannten Whisky mit nach Hause. Rund um Inverness gab es mehr als fünfzig illegale Destillen. So war eine »gerechte Auswahl« möglich - für jede Woche legte die Spieler-Runde zusammen und kaufte einem der Schwarzbrenner eine Siegerflasche ab. Und darauf freute sich der Chef des Bahnhofs schon wieder. Selbst wenn er nicht gewann - Poker war eben ein Glücksspiel, dessen Ausgang höchstens durch gezinkte Karten zu bestimmen war -, machte es doch einfach Spaß, zu spielen. Und noch mehr Spaß machte es, den Steuerbehörden ein Schnippchen zu schlagen. Natürlich war das Schwarzbrennen illegal, nur hatte es gerade in Schottland eine jahrhundertealte Tradition, und die Behörden hatten es längst aufgegeben, immer wieder aufs Neue Nachforschungen anzustellen. Wenn sie eine Schwarzbrennerei aushoben, wurde unmittelbar darauf im Nachbarhaus die nächste »eröffnet«. Dagegen kam einfach keiner an.

Uisge beatha, das Lebenswasser, nannten sie das goldgelbe Getränk, das in Schottland so zum Alltag gehörte wie in Rußland der Wodka.

Der Vorsteher schloß sein Büro ab und verließ das Gebäude. Es gab heute nichts mehr zu tun; es fuhr kein Zug mehr. Erst in den frühen Morgenstunden ging es wieder los, aber dann hatten andere Dienst. Jetzt wartete die Pokerrunde. Er schritt in Richtung Mitarbeiterparkplatz. Es gab dort einen torbogenähnlichen Durchgang, den er täglich benutzte, um zu seinem Austin Metro zu kommen, den er sich von seinem kärglichen Beamtengehalt gerade mal leisten konnte.

Er lief direkt in das Netz.

Von einem Moment zum anderen hing er fest. Er versuchte, sich zu befreien, die klebrigen Fäden loszuwerden, die er nicht gesehen hatte. Aber bei seinen Versuchen kam er mit weiteren Fäden dieses Netzes in Berührung. Seine Kleidung zerriß, und um ein Haar wäre er freigekommen, aber dann berühren Klebepunkte seine Haut - und der Versuch, sich davon zu lösen, war so schmerzhaft, daß er erst einmal nachzudenken begann, wie er auf einfachere, schmerzlosere Art loskommen konnte. Die Fäden durchschneiden? Um an das Taschenmesser zu gelangen, mußte er weitere Bewegungen durchführen, die ihn noch stärker fesselte, wie er entsetzt feststellte.

Überhaupt - was hier geschah, war mindestens ebenso unbegreiflich wie dieser Zug vor ein paar Stunden, der eine Halluzination gewesen sein mußte. Für so etwas gab es keine vernünftige Erklärung, also gab es diese Dinge auch nicht.

Allerdings das verdammte Netz gab es.

Er rang sich dazu durch, um Hilfe zu rufen. Schließlich mußten noch drei Kollegen anwesend sein, die die Nachtschicht machte. Die sollten ihn aus dem Netz befreien.

Doch er rief nicht.

Ihm stockte der Atem, als er die Spinne sah. Stumm vor Entsetzen beobachtete er das katzengroße Ungeheuer, das über das vibrierende Netz auf ihn zulief und ihn erreichte. Die mächtigen Beißzangen packten zu.

Der Mann stöhnte verzweifelt auf. Das Spinnengift betäubte ihn innerhalb weniger Augenblicke, so stark dosiert war es. Bald spürte er gar nichts mehr.

***

Während Mrs. Rosalynn Brightmann sich aus der Tür beugte und versuchte, nicht nur etwas von der Umgebung zu erkennen, sondern auch festzustellen, was dieser Mr. Saris, der eine Pistole in der Tasche mit sich trug, unternahm und welchen Erfolg er dabei verbuchen konnte, bemühte sich Tess McKinsey um den Mann in Saris’ Abteil. Nachdem Saris ausgestiegen war, waren sie beide auf den Bewußtlosen aufmerksam geworden. Mrs. Brightmann hat etwas von der bodenlosen Rücksichtlosigkeit eines heruntergekommenen Schurken gemurmelt, schien aber froh darüber zu sein, daß die jüngere Frau, sich des Mannes annahm, um ihn aus dem Reich der Träume zurück in die Wirklichkeit zu holen.

Endlich öffnete der Mann die Augen. Er war ziemlich verwirrt. »Kein Wunder, wenn Sie von einem Mann niedergeschlagen und von einer Frau geweckt werden«, meinte McKinsey. »Sind die in Ordnung, Sir?«

Er erhob sich; fast etwas zu schnell. »Scheint so«, murmelte er kurz angebunden.

Tess McKinsey stellte sich vor. Er nickte nur, und erst als sie anschließend drängte: »Und wie heißen Sie, Sir?« schien er zu begreifen, daß es eine Form der Höflichkeit war, daß Menschen sich einander vorstellten. »Nennen Sie mich Stockwell«, brummte er recht widerwillig, nachdem er einen verzweifelt wirkenden Blick über ihren Kopf hinweg geworfen hatte.

»Mister Saris hat Sie niedergeschlagen, nicht wahr? Warum? Was ist zwischen ihm und Ihnen vorgefallen?« drängte sie.

»Wenn Sie die Wahrheit suchen, fragen Sie diesen… Mister Saris, oder wie immer er sich schimpft«, sagte Stockwell. »Wo steckt er überhaupt?«

»Sie sind reichlich unkommunikativ«, stellte McKinsey fest.

»Das sagt man mir nach«, erwiderte er trocken und verließ das Abteil, nachdem er Saris’ Koffer noch einen, wie es McKinsey schien, sehnsüchtigen Blick zugeworfen hatte.

Auf dem Gang blieb er abrupt stehen. »Was, zum Teufel,, ist hier los?« entfuhr es ihm.

Im gleichen Moment erkannte es auch Tess McKinsey. Während sie sich um Stockwells Aufwachen bemüht hatte, hatte sie nicht auf ihre Umgebung geachtet. Jetzt stellte sie fest, daß das Zugabteil völlig anders aussah als vorher. Viel einfacher, weniger komfortabel. Sie hatte damals zwar noch nicht gelebt, aber sie fühlte sich um wenigstens dreißig Jahre in die Vergangenheit zurückversetzt. So mußten die Eisenbahnwagen damals ausgesehen haben!

Doch wie war das möglich?

Sie trat auf den Gang hinaus, und plötzlich sah sie Mrs. Brightmann. Sie lag offenbar ohnmächtig auf dem Boden, direkt vor der Tür, die ebenfalls ihre Form verändert hatte. McKinsey stöhnte auf. »Fassen Sie an!« verlangte sie. »Wir müssen sie von der Tür wegbekommen. Am besten tragen wir sie in das Abteil.«

»Das halte ich für keine gute Idee«, sagte Stockwell trocken. »Die Sitze lassen sich nicht in Liegeposition stellen. Dafür sind sie viel zu alt.«

Tess McKinsey schluckte. Es verblüffte sie, daß Stockwell die sichtbaren Veränderungen einfach so hinnahm. »Was schlagen Sie statt dessen vor?«

»Daß wir diesem Mister Saris auf die Finger klopfen«, brummte Stockwell. »Ich bin sicher, daß er dafür verantwortlich ist. Ich werde mal nach ihm sehen.«

»Warten Sie«, bat McKinsey. »Sind Sie sicher, daß Sie dafür fit genug sind?«

»Ich wüßte nicht, aus welchem Grund ich es nicht sein sollte«, erwiderte er und trat nach draußen.

Tess McKisney seufzte. Ihr Blick fiel auf ein kleines Metallprägeschild. Unwillkürlich erstarrte sie.

Es war ein Hersteller-Schild, und es war vom Abteil aus durch die offene Tür zu lesen. Die Firma, die für die Innenausstattung des Eisenbahnwagens gesorgt hatte, hatte hier ihre »Visitenkarte« hinterlassen.

Der Firmenname lautete »Stockwell«.

***

Ein dunkler Schemen trat in Bryont Saris’ Gesichtsfeld. Der Lord preßte die Lippen zusammen. Sein Gegner war da, aber er schien seine wahre Gestalt verbergen zu wollen. Saris kämpfte gegen seine Furcht an. Das also, dieses dunkle Etwas, war der Dämon, der ihn auslöschen wollte.

Saris zog die CZ 75 und lud durch. Er schoß auf den Schemen, ohne zu zögern. Zwei, drei Projektile jagte er aus dem Lauf. Niemals hätte er so auf einen Menschen geschossen. Aber die Kreatur, die ihm in rund fünfzig Metern Entfernung gegenüberstand, war kein Mensch. Sie war ein Dämon.

Der Dämon zuckte nicht einmal. Er absorbierte die Silbergeschosse, als wären sie gar nicht existent. Er lachte nur spöttisch, und dieses Lachen erzeugte eine Gänsehaut. Saris erschauerte. »Wer bist du?« fragte er leise und mußte sich zwingen, seine Stimme fest klingen zu lassen.

»Ich bin Lucifuge Rofocale«, vernahm er die Antwort. »Ich bin dein Feind. Ich will dich vernichten, für alle Zeiten.«

Saris ließ die Pistole sinken. »Was versprichst du dir davon?« fragte er. »Die Llewellyn-Erbfolge war nie stark genug, deinesgleichen entscheidend entgegenzutreten.«

»Warum sagst du mir etwas, das ich lange schon weiß?« fragte Lucifuge Rofocale. »Vielleicht weiß ich sogar mehr als du. Bryont Saris ap Llewellyn. Vielleicht weiß ich, daß ihr einst auf unserer Seite standen. Daß ihr profitiertet von einer Form der Unsterblichkeit, die meine Art euch anbot. Aber dein Vorfahre… nein, in Wirklichkeit warst du es ja selbst, Llewellyn, befreite sich mit einem üblen Trick von allen Verpflichtungen meinesgleichen gegenüber. Vielleicht war es so, Bryont Saris? Ist es dann nicht mein Recht, zurückzufordern, was dir wohl seit mehr als zwanzigtausend Jahren nicht mehr zusteht?«

»Vielleicht war es auch nicht so«, erwiderte Saris. »Vielleicht lügst du, Lucifuge Rofocale. Viel Zeit ist vergangen, sehr viel Zeit.«

Abermals lachte der Dämon leise. »Llewellyn, ich bin nicht hier, um mit dir zu diskutieren. Ich bin hier, um dir deine Unsterblichkeit zu nehmen. Du wirst sterben - und zwar jetzt. Keine Chance für deine Wiedergeburt, Llewellyn.«

Saris wußte, daß er gegen den Erzdämon keine Chance hatte. Dazu war seine eigene Magie viel zu schwach. Vor achttausend Jahren hatte es einmal einen Llewellyn gegeben, der wirklich stark gewesen war. Er hatte selbst das Wetter nach seinem Willen lenken können. Aber danach hatte es nie wieder eine solche Macht gegeben. Seltsamerweise vererbte sich das magische Potential beim Generationswechsel nicht. Es schien sich am Körper zu orientieren, nicht am Geist.

Die Llewellyn-Magie vermochte zwar weißmagische Schutzfelder zu erstellen, die kein Dämon jemals durchdringen konnte. Aber das war nicht zu vergleichen mit dem, was beispielsweise Zamorra vollbrachte. Die Llewellyn-Magie war eher passiv.

Daher gab es nur einen Grund, weshalb die Höllenmächte sich so ernsthaft bemühten, die Erbfolge zu stoppen: eine Art Verrat. Vielleicht stimmt es wirklich, was Lucifuge Rofocale behauptet hatte, daß nämlich diese bizarre Art der Unsterblichkeit dem Llewellyn-Erbfolger einst von Dämonen verliehen worden war. Daß er später abtrünnig wurde, weiter lebte, aber nicht mehr daran dachte, im Sinne der Hölle aktiv zu werden…

Aber konnte das Ganze nicht auch einfach nur ein Bluff sein? Eine Lüge, die Lucifuge Rofocale ihm vor die Füße warf wie einem Hund den Knochen? War es nicht vielleicht nur eine Verunsicherungstaktik?

Saris dachte an Zamorra. Doch warum sollte er hoffen, daß sein Freund ausgerechnet jetzt eingriff? Zamorra konnte nicht wissen, was hier geschah, und selbst wenn Patricia ihn alarmierte, brauchte der Dämonenjäger wenigstens einen halben Tag, um nach Schottland zu kommen, sofern er überhaupt erreichbar war. Nein, auf Zamorras Hilfe konnte Saris nicht hoffen. Der einzige, der ihm helfen konnte, war er selbst. Und gegen den Herrn der Hölle war er machtlos.

»Ich bin dir in die Falle gegangen, Lucifuge Rofocale«, gestand er ein. »Es sieht so aus, als hättest du die Macht über mich. Du kannst mich vernichten, wenn du willst. Aber vielleicht gewährst du mir die Erfüllung eines Wunsches.«

»Warum sollte ich das tun?« lachte der Erzdämon höhnisch.

»Ja, warum?« echote Saris. »Vielleicht deiner Ehre wegen.«

»Was verstehst du schon von der Ehre eines Dämons?« spöttelte Lucifuge Rofocale. Er war jetzt näher gekommen, zeigte sich als ein flirrendes, machtvolles Etwas, dessen genaue Umrisse ständig verschwammen. Er strahlte dabei eine Aura der Macht aus, gegen die sich selbst der Llewellyn kaum wehren konnte. Es kostete ihn enorme psychische Kraft, sich gegen den Dämon zu stellen und mit ihm zu streiten.

»Ich werde mir deinen Wunsch anhören«, verkündete der Erzdämon. »Danach werde ich entscheiden, ob ich ihn dir erfülle oder nicht.«

Das war immerhin etwas, wenngleich der Lord sich davon nicht sehr viel versprechen durfte. Die Worte des Erzdämons waren viel zu vage gehalten…

»Mit mir sind drei andere Menschen in diesem Zug entführt worden«, sagte der Lord. »Ich erbitte mir, Lucifuge Rofocale, daß du sie wieder dorthin schickst, wohin sie gehören. Sie sind unschuldig, haben mit dem Konflikt zwischen dir und mir nichts zu tun. Also laß sie in Ruhe, laß sie gehen. Und zwar in ihre Welt, in die Welt der Menschen.«

»Menschen, sagst du«, brummte Lucifuge Rofocale. »Bist du sicher, daß es sich um Menschen handelt? Ich lehne diese Bitte auf jeden Fall ab. Ich habe sie mir angehört und dir damit eine großen persönlichen Gefallen getan. Mehr zu tun bin ich nicht gewillt. Nun sieh deinem Ende entgegen. Bist du bereit, zu sterben?«

Saris schüttelte den Kopf.

»Nein«, sagte er hart. Die Weigerung des Erzdämons, die Menschen ungeschoren davonkommen zu lassen, hatte ihn schwer getroffen. Obgleich er damit hatte rechnen müssen, war doch ein kleiner, wichtiger Hoffnungsfunke zersört worden. »Meine Zeit ist noch lange nicht gekommen.«

»Wenn du das so siehst, werde ich dir in einem Punkt entgegenkommen müssen«, sagte Lucifuge Rofocale. »Du wirst solange sterben, bis deine Zeit gekommen ist. Erst dann wird dich der Tod von deinen Qualen erlösen, die dir als Strafe dafür bestimmt sind, daß du vor mehr als zwanzigtausend Jahren mit üblen Tricks einen Pakt gebrochen hast.«

»Scher dich zum Teufel mit deinen Drohungen«, bäumte Saris sich auf. Lucifuge Rofocale lachte meckernd. »Könnte mir fast leid tun - ich bin der Teufel! Und nun wird gestorben, mein Bester. Komm mit.«

Aus dem dunklen, nebulösen Etwas zuckte ein Arm hervor, der nach Lord Saris griff und ihn ins Nichts zerren wollte.

***

Der getarnte MIB spürte jetzt die Nähe des Amuletts, das sein Auftraggeber, der ERHABENE, in seinen Besitz bringen wollte. Die Zeit war gekommen, aktiv zu werden. Lucifuge Rofocale war ganz mit dem Lord beschäftigt.

Die Tarnung war perfekt. Das Verhaltensmuster, das der MIB zeigte, entsprach absolut dem Typus Mensch, als der er äußerlich gestaltet worden war. Niemand konnte ihn durchschauen. Diese Tarnung barg zwar einige Handicaps - wenn er sie nicht aufgeben wollte, mußte er auf bestimmte Aktionen verzichten und konnte nicht so hundertprozentig aktiv werden, wie er es normalerweise getan hätte. Dafür würde niemand auf die Idee kommen, es bei ihm mit einem MIB zu tun zu haben.

Zu seiner Rolle gehörte es, jedoch daß er jetzt aktiv wurde. Und zwar auf eine Weise, die die anderen möglicherweise verblüffen würde…

***

Professor Zamorra kauerte sich auf den Boden und zog Nicole und Sid mit sich nach unten. »Wir haben überhaupt keine Deckung«, stellte er fest. »Wenn drüben beim Zug jemand hierher schaut, dann…«

»Das ist Unsinn«, behauptete Amos. »Niemand wird auf die Idee kommen, hierher zu schauen.«

»Und warum?« fragte Zamorra. Aber Amos vermied eine direkte Antwort.

»Der Lord sitzt in der Falle«, sagte Amos. »Und so wie es aussieht, haben wir es mit dem stärksten aller Gegner zu tun.«

»Lucifuge Rofocale?« flüsterte Zamorra. Amos nickte. Nicole Duval, die ihren wärmenden Mantel angesichts der Hitze längst weit geöffnet hatte, aber nicht von sich zu werfen wagte, weil sie davon ausgehen mußte, ihn später noch zu brauchen, griff in die Außentasche ihres schwarzen Lederoveralls, den sie darunter trug, und zog die Strahlwaffe. Mit leichtem Daumendruck schaltete sie von »Betäuben« auf »Laser« um.

»Glaubst du im Ernst, daß du mit diesem Spielzeug etwas gegen Lucifuge Rofocale ausrichten kannst?« fragte Amos.

»Vielleicht in Verbindung mit Zamorras Amulett«, sagte sie. »Und vielleicht kann ich mit dem Blaster so viel Unruhe stiften, daß ihr beide freie Hand habt, weil der Gegner abgelenkt ist.«

Zamorra winkte ab. »Erst müssen wir nahe genug herankommen«, sagte er. »Kann von euch jemannd telepathisch etwas erfassen?« Für Nicole war die Frage eher rhetorisch; sie war zwar in der Lage, Gedanken anderer Menschen zu lesen, wenn sie diese Menschen unmittelbar sehen konnte - aber außerhalb des Zuges war niemand zu erkennen. Bei Sid Amos indessen wußte Zamorra nicht so genau, wie stark seine telepathischen Fähigkeiten ausgeprägt waren, sofern er überhaupt welche besaß.

Beide schüttelten sie die Köpfe.

Amos räusperte sich. Gespielt unglücklich sah er Nicole an. »Ich hätte da eine Idee, wie wir blitzschnell ins Innere des Zuges gelangen könnten«, meinte er. »Aber ich muß befürchten, daß das nicht unbedingt die Zustimmung einer Drittel-Minderheit unserer kleinen Einsatzgruppe findet.«

»Schon wieder so ein Wirbel-Transport?« murrte Nicole.

»Wir werden es überleben«, sagte Zamorra. »Auf jeden Fall sind wir dann sehr schnell im Zug - und am Zug«, er grinste bei dem kleinen Wortspiel. »Und je schneller wir unentdeckt eintreffen, desto effektiver können wir zuschlagen. Ich denke, wir werden Sids Methode schon irgendwie überstehen.«

Nicole verzog verdrossen das Gesicht, sagte aber nichts mehr. Sid Amos nickte bedächtig. »Das könnte immerhin funktionieren«, meinte er. »Wenn ich uns in den Zug bringe, haben wir die Gelegenheit, die Lage zu sondieren. Da Lucifüge Rofocale persönlich erschienen ist, glaube ich nicht, daß man den Lord bereits umgebracht hat. Ebensowenig dürfte er irgendwo anders eingekerkert worden sein. Dann wäre der Erzdämon nicht mehr hier. Er verschwendete seine Zeit nicht.«

»Also gut«, sagte Zamorra. »Versuchen wir es. Hoffentlich ist das Innere des Zuges keine Falle, die sofort um uns drei herum zuschnappt!«

Sid Amos grinste.

»Bei allem, was wir hier unternehmen«, sagte er, »solltet ihr nie vergessen, daß ich hier ›Heimspiel‹ habe. Ich weiß, was ich tue und was ich riskieren kann.«

»Dein Wort in Gottes Ohr«, erwiderte Nicole respektlos. Sid Amos zuckte heftig zusammen.

»In dieser Umgebung«, bemerkte er, »solltest du mit der Wahl deiner Worte etwas vorsichtiger sein…«

***

Tess McKinsey vergewisserte sich rasch, daß es der ohnmächtigen Mrs. Brightmann an nichts fehlte. Dann eilte sie hinter Stockwell her. Sie war jetzt sicher, daß das nicht sein richtiger Name war. Als er ihn nannte, hatte er direkt über Tess hinweggeschaut, mußte das kleine Firmenschild gesehen und daraus seinen angeblichen Namen entnommen haben. Aber warum hatte er das getan? Aus welchem Grund wollte er seinen richtigen Namen nicht nennen? So etwas taten doch nur Verbrecher oder Geheimagenten, und nach beidem sah er nicht aus!

Tess stieg nach draußen, in diese furchtbare Hitze. Sie konnte Stockwell nicht sehen. Statt dessen sah sie ein nebelhaftes, düsteres Etwas, das eine unheimliche Hand nach Bryont Saris ausstreckte. Das konnte nie und nimmer dieser Stockwell sein! Selbst wenn sich der ganze Zug auf rätselhafte Weise verwandelt hatte - Menschen konnten sich doch nicht so verändern!

Die gewaltige Nebelhand verfehlte Saris, der gerade einen schnellen Sprung rückwärts machte. Dabei prallte er gegen Tess und kam zu Fall. Die nachsetzende Hand verfehlte ihn abermals.

Er stöhnte auf. »In den Zug!« stieß er hervor. »Verdammt, was machen Sie hier draußen?«

Er war sekundenlang abgelenkt. Tess war schneller wieder auf den Beinen als er. »Was ist das?« schrie sie. Die Nebelhand glitt durch sie hindurch. Tess McKinsey schrie gellend. Sie glaubte innerlich zu verbrennen. Feuer strömte durch ihre Adern. Saris packte sie, stieß sie gegen den Zug und stürmte auf die unheimliche Erscheinung zu. Etwas traf ihn, riß ihm förmlich die Beine unter dem Körper weg. Er überschlug sich und rollte in das Dunkel hinein. Tess hörte ihn brüllen. Aber sie vernahm auch für ein paar Sekunden einen schrillen, durch Mark und Bein gehenden Laut, wie sie ihn nie zuvor vernommen hatte. Dann flammte ein Blitz durch den schmalen Tunnelschacht, und das dunkle Nebelwesen verschwand von einem Augenblick zum anderen.

Saris lag am Boden. McKinsey eilte zu ihm, wollte ihm auf die Beine helfen. »Sie sollen doch im Zug bleiben!« stieß Saris hervor. »Verdammt, das ist tödlicher Ernst! In meiner Nähe sind Sie in Lebensgefahr! Drinnen haben Sie vielleicht noch eine Chance!« Sie dachte gar nicht daran, zurückzukehren. Nicht, ehe dieser Mann ihr gesagt hatte, was hier gespielt wurde. Schließlich ging es ja auch sie etwas an. »Wir sitzen alle in einem Boot, Sir«, stieß sie hervor. »Sie, Mistreß Brightmann, Stockwell und ich! Also sagen Sie, was hier los ist!«

»Stockwell nennt er sich?« murmelte Saris und erhob sich langsam.

»Das ist bestimmt nicht sein richtiger Name. Also, Mister Saris. Was wird hier gespielt?«

»Ein im wahrsten Sinne des Wortes höllisches Spiel.« Mißtrauisch sah er sich um. »Haben Sie mitgekriegt, wohin er verschwunden ist, Miß McKinsey?«

»Wer? Stockwell?«

»Der Dämon«, korrigierte Saris. »Diese dunkle, nebelhafte Erscheinung, die mich umbringen wollte.«

»Ein Dämon«, flüsterte sie erschrocken und dachte an das Feuer, das sie durchströmt hatte, als diese - Hand -nach ihr gegriffen hatte. »Ja, das erklärt alles.«

»Wohin floh er? Haben Sie das erkennen können?«

Sie schüttelte den Kopf. Sie glaubte zwar, es beobachtet zu haben. Aber sie war nicht sicher, welche Richtung diese düstere, unbegreifliche Gestalt eingeschlagen hatte. Je mehr sie darüber nachdachte, desto unsicherer wurde sie.

»Verschwinden Sie wieder in den Zug«, drängte Saris. »Ich habe auch so schon genug zu tun, ohne auf Sie aufpassen zu müssen!«

»Ich glaube, ich kann sehr gut auf mich selbst aufpassen«, gab sie etwas schnippisch zurück, folgte aber dann endlich seiner Anweisung. Immer wieder sah sie zu ihm zurück, wie er dastand, mit hängenden Schultern und schwer atmend. Sie fragte sich, wer dieser Mann war und warum er von einem Dämon angegriffen wurde.

Und wo war Stockwell? War er vielleicht dieser Dämon?

»Sie sollten auch wieder einsteigen, Sir!« rief sie Saris zu.

Er schüttelte nur den Kopf. »Ich würde Sie in Gefahr bringen«, erwiderte er. »Der Dämon will mich. Wenn er mich bekommt, läßt er Sie wahrscheinlich irf Ruhe. Er hat’s mir zwar nicht versprochen, aber Sie sind einfach viel zu unbedeutend für ihn.«

»Wer sind Sie, Mister Saris?« fragte sie leise. »Und dieser Dämon, was ist das für ein Wesen?«

»Er ist Lucifuge Rofocale«, murmelte Saris. »Nun machen Sie endlich die Tür hinter sich zu, bevor er zurückkommt«

Sie zögerte, die Tür zu schließen. Sie hatte das Gefühl, als würde sie damit einen Schlußstrich unter das Leben dieses ihr eigentlich fremden Mannes ziehen. »Lucifuge Rofocale«, flüsterte sie leise. Das klang fast wie Luzifer. Entweder war das hier der größte Hypnose-Trick aller Zeiten und alles nur Illusion oder ein Alptraum, oder…

Sie wagte nicht, weiterzudenken.

Langsam wich sie von der Tür zurück, die sie offen ließ, und ging zu Saris’ Abteil. Sie wollte nach Mrs. Bringthmann sehen.

Aber die ältere Dame war verschwunden!

***

Der getarnte MIB war seinem Ziel zum Greifen nahe gewesen. Aber ausgerechnet da mußte Lucifuge Rofocale sich zurückziehen! Offenbar hatte er den Gegenangriff seines Opfers nicht ganz so verkraftet wie er sich das ursprünglich vorgestellt hatte.

Der MIB konnte in seiner Gestalt zwar Gefühle äußern, sie aber nicht selbst wirklich empfinden. Ansonsten wäre er jetzt sehr verdrossen gewesen. So befahl ihm sein Programmgehirn lediglich, es noch einmal zu versuchen. Denn der Amulett-Träger würde auf jeden Fall zurückkehren. Er würde sein Opfer nicht einfach so ungeschoren davonkommen lassen, nachdem er dermaßen große Mühen auf sich genommen hatte, es in die Höllenfalle zu locken.

Der Getarnte wartete auf eine neue Chance.

***

McGuire arbeitete schon seit dreißig Jahren für die Königlich-Schottische Eisenbahn. In dieser Woche war er mit der Nachtschicht dran. Früher hatte er nur Tagdienst gemacht, aber vor einem halben Jahr hatte er sich in den Wechseldienst versetzen lassen. Da verdiente man mehr, und Geld konnte er gut gebrauchen, nachdem seine Jennifer auf Scheidung klagen und es abzusehen war, daß er demnächst Unterhalt für sie bezahlen mußte, damit sie es sich bei ihrem neuen Liebhaber gutgehen lassen konnte. Außerdem wußte er jetzt mit den Nächten ohnehin nicht mehr viel anzufangen. Richtig schlafen konnte er kaum noch, im Fernsehen lief nachts nichts, und von Frauen hatte er auch erstmal genug. Kneipenbesuche gingen ins Geld, Bücher mochte er nicht so sehr. Was also lag näher, als alle zwei Wochen Nachtdienst zu machen, und zwischendurch auch noch einzuspringen, wenn mal ein Kollege krank wurde?

Wenn es nach McGuire ging, konnten die Kollegen gar nicht oft genug krank werden.

Dafür, daß die Nachtschichten leidlich gut bezahlt wurden, gab es nur wenig zu tun. Ein paar kleine Reparaturen, Vorbereitungen für den Morgen manchmal ein bißchen Reinigungsdienst und im Winter natürlich Schneeräumen und Streuen. Aber damit konnte er leben.

Mit einer solchen Verunreinigung, wie er sie in dieser Nacht vorfand, hätte er aber nie in seinem Leben gerechnet.

Da hing im Torbogen-Durchgang zum Personalparkplatz ein riesiges Spinnennetz. Es füllte von oben bis unten den gesamten Durchgang aus. Dabei hätte McGuire es fast nicht gesehen, wenn in diesem Spinnennnetz nicht etwas gehangen hätte.

Ein Sklett, an dem noch Uniformreste hafteten. Diese Reste deuteten daraufhin, daß das Skelett dem Stationsvorsteher gehörte.

Im ersten Moment hielt McGuire es für einen schlechten Witz. Aber dann stellte er fest, daß hier und da doch schwammig-blutige Fetzen an den Knochen hingen, das konnte keinesfalls ein Schulskelett aus Plastik sein, und außerdem stanken die nach Kunststoff und nicht nach Blut und Fäulnis. McGuire überwand sich und berührte einen der Knochen.

Es war echt!

»Da hört der Spaß aber auf!« knurrte McGuire. Jemand hatte einen Toten im Durchgang aufgehängt! Einen, dessen Knochen hier und da auch Bißspuren zeigten!

Ich muß die Polizei informieren, dachte McGuire. Er wandte sich um. Im gleichen Moment sprang ihn vom Überdach ein pelziges, stinkendes Wesen an und schlug die langen Reißzähne in McGuires Hals.

***

Lord Saris hielt es für ein Wunder, daß er noch lebte. Es war ein Verzweiflungsakt gewesen, als er direkt in die dunkle Nebelerscheinung hineingestürmt war. Daß er den Erzdämon so einfach zum Rückzug zwingen konnte, damit hatte er beim besten Willen nicht gerechnet.

Aber natürlich würde Lucifuge Rofocale zurückkehren. Saris hatte nur einen Aufschub erreicht, und er wußte nicht einmal genau, wie er das geschafft hatte. Möglicherweise lag es an der Llewellyn-Magie. Vielleicht hatte der Dämon sie nicht ertragen, so schwach sie auch sein mochte.

Und von jetzt an würde sie noch schwächer sein. Saris spürte, daß er unwahrscheinlich viel an Kraft verloren hatte. Am liebsten hätte er sich einfach irgendwo zusammengerollt und wäre eingeschlafen. Aber das konnte er einfach nicht riskieren. Es wäre für ihn gleichbedeutend mit dem sofortigen Tod. Und er hing an seinem Leben. Vielleicht, weil er jahrtausende lang existiert hatte, oder weil er darauf hoffen konnte, daß sein Bewußtsein in einem neuen Körper wiedergeboren werden würde - wenn er das hier heil überstand.

Aber wenn Lucifuge Rofocale ihn umbrachte, war dieser Tod sein letzter.

Wo steckte der Dämon jetzt? Und was war mit den anderen Personen im Zug? Saris fragte sich, was er tun sollte. Noch nie zuvor hatte er in einer dermaßen verfahrenen Situation gesteckt. Sein Freund Zamorra hätte jetzt wahrscheinlich gewußt, was er zu tun hatte. Aber Saris war nicht Zamorra.

Er hatte in den letzten Jahrtausenden das aktive Kämpfen verlernt.

Er mußte an Stockwell denken, oder wie auch immer der Mann wirklich hieß. Welche Rolle spielte er? Plötzlich glaubte Saris nicht mehr daran, daß der Mann zufällig in diesem Zug saß. Seine Anwesenheit hatte eine bestimmte Bedeutung.

War er Feind, oder war er Freund -obgleich er Saris’ Koffer geöffnet hatte?

Vielleicht würde Saris es nie herausfinden. Er konnte im Moment ohnehin nur eines tun: Lucifuge Rofocale vom Zug ablenken. Der Erzdämon wollte den Lord, nicht die anderen Menschen. Saris setzte sich in Bewegung. Wenn er schon mit dem Zug nicht mehr aus der Hölle hinausfahren konnte, konnte er zumindest zu Fuß versuchen, Abstand von den Wagen zu gewinnen. Je weiter er kam, desto weniger würde Lucifuge Rofocale noch an die anderen Menschen denken, wenn er Saris wieder einholte, um ihn endgültig zu töten, der Lord glaubte nicht mehr daran, daß er hier wieder lebend herauskam. Aber er mußte es zumindest versuchen. So oder so.

Also marschierte er los.

***

Nicole atmete auf. »Hier ist es wenigstes etwas kühler«, stellte sie erleichtert fest. »Wenn es nur nicht so penetrant stinken würde.«

Zamorra schnupperte ebenfalls. In der Tat war starker Brandgeruch wahrnehmbar. »Als ob jemand diesen Wagen mit Feuer gereinigt hätte«, meinte er. »Ich möchte mal auf verbrannten Staub und verbrannte Insekten und Kleintiere tippen. Ungeziefer wie Ratten. Seltsam nur, daß es hier keine Asche gibt. Das Feuer muß dermaßen heiß gebrannt haben, daß es sogar noch die Asche verdampft hat. Eigentlich hätte ein solches Feuer den gesamten Zug wegfackeln müssen.«

»Höllenfeuer«, gab Nicole zu bedenken.

Zamorra zuckte mit den Schultern. »Vielleicht sollten wir uns darüber auch gar nicht erst den Kopf zerbrechen, sondern versuchen, Seine Lordschaft zu finden und ihm zu helfen. Dafür haben wir uns schließlich von Sid hierher bringen lassen. Wo zum Henker steckte er eigentlich?«

Verwirrt sah er sich um. Nicoles Augen wurden groß. Sie waren allein in diesem Eisenbahnwagen! Es sah so aus, als habe Sid Amos sich sogleich auf französisch empfohlen, nachdem er sie hier abgesetzt hatte. So schnell, daß sie sein Verschwinden gar nicht bemerkt hatten.

»Dieser Gauner scheint eigene Wege gehen zu wollen!« entfuhr es Nicole. »Für mich sieht es so aus, als würde er zwei Fliegen mit einer Klappe schlagen wollen. Er hat irgend etwas vor, und da kam es ihm gerade recht, das eine mit dem anderen zu verknüpfen!«

Zamorra nickte. »Wer immer das Märchen vom schlauen Bauern und vom dummen Teufel erfunden hat, hat Asmodis nie gekannt«, brummte er. »Aber ganz gleich, was der alte Fuchs vorhat - laß uns jetzt erst einmal nach Bryont suchen!«

Er ging zur Außentür und ließ sie aufschwingen, lehnte sich halb hinaus und orientierte sich. »Wir sind im letzten Wagen«, stellte er fest. »Also brauchen wir nicht in zwei Richtungen zu suchen, sondern uns nur nach vorn durchzuarbeiten. Auf geht’s. Irgendwo wird Sir Bryont ja wohl stecken.«

Er hatte auf der falschen Zugseite nach draußen gesehen. Auf der anderen hätte er den Lord sehr wohl entdeckt. Denn sonderlich lang war der Zug ja nicht…

***

Lucifuge Rofocale stellte verdrossen fest, daß er wohl ein wenig aus der Übung gekommen war, denn sonst hätte er sich nicht so einfach von dem Llewellyn in die Flucht schlagen lassen. Aber als Saris, aufgeladen mit seiner Magie, sich gegen den Erzdämon warf, hatte dieser einen stechenden Schmerz verspürt. Dabei hatte er glatt vergessen, daß er den Llewellyn mit einem einfachen Zauberfluch hätte betäuben können. Wieso hatte ausgerechnet er sich von dem Menschen so erschrecken lassen? Er konnte sich nur vorstellen, daß es an der gerade erst vollbrachten Anstrengung lag. Immerhin, eine Durchdringungszone dieser Größe zu erschaffen, war kein Dämonenkinderspiel. Lucifuge Rofocale kannte niemanden außer sich selbst, der das im Alleingang fertiggebracht hätte. Außer LUZIFER vielleicht, dem dreigestaltigen Höllenkaiser. Nur hatte der sich schon seit Äonen nicht mehr selbst eingemischt. Er hatte ja schließlich genug Untertanen, die in Seinem Sinne handelten. Stets blieb Er hinter der Flammenwand verborgen, und nur manchmal gewährte Er Lucifuge Rofocale eine Audienz. Niemandem sonst. Deshalb hatte es Lucifuge Rofocale einst einen Stich gegeben, als LUZIFER den Asmodis unmittelbar vor dessen Verlassen der Hölle zu Sich gerufen hatte. Das war eine geradezu unglaubliche Gunst.

Niemand außer LUZIFER und Asmodis wußten, was damals besprochen worden war. Nicht einmal Lucifuge Rofocale war eingeweiht worden, aber war es nicht merkwürdig, daß LUZIFER niemals den Befehl erteilt hatte, Jagd auf den Abtrünnigen zu machen? Nicht einmal seine Privilegien waren dem ehemaligen Fürsten der Finsternis aberkannt worden.

Lucifuge Rofocale schob diese Gedanken beiseite. Statt sich über Asmodis zu ärgern, war es angebracht, sich um den Lord zu kümmern, und das diesmal etwas besser vorbereitet.

Er stellte fest, daß Saris zu Fuß versuchte, sich zu entfernen. Der Gehörnte hob erstaunt die rechte Augenbraue. Er hatte den Llewellyn für weitaus verantwortungsbewußter gehalten. Daß der die anderen Menschen im Zug einfach im Stich ließ, überraschte den Dämon.

Lucifuge Rofocale besaß, zuweilen die Mentalität einer Katze, die mit der Maus zuerst spielt, ehe sie sie tötet und frißt. Er baute um sich herum eine Illusion auf, die ihm das Aussehen von Rosalynn Brightmann gab. In dieser Gestalt eilte er dem Llewellyn nach.

»Warten Sie«, rief Lucifuge-Brightmann. »Sie können uns doch hier nicht einfach so im Stich lassen! Warten Sie!«

Abrupt blieb der Lord stehen und wandte sich um. »Gehen Sie in den Zug zurück! Da sind Sie sicherer! Wie oft muß ich das eigentlich noch sagen?« stieß er ärgerlich hervor.

»Sie wollen flüchten und uns hier im Stich lassen!« schrie Lucifuge-Brightmann. »Sie sind ein Feigling, ein Verräter, ein elender Schuft!« Zeternd näherte der Dämon sich dem Lord.

Er brauchte nur noch ein paar Schritte zu tun, und dann hatte er den ahnungslosen Lord, der ihn offensichtlich nicht durchschaute, in den Klauen. Diesmal würde der Llewellyn keine Zeit mehr haben, sich mit seiner Magie aufzuladen, um dem Dämon gegenüber Zitteraal zu spielen.

Aber noch ehe Lucifuge nach ihm greifen konnte, prallte er gegen eine machtvolle Sperre, die er nicht erwartet hatte.

Er wurde meterweit zurückgeschleudert. Und er begriff die Welt nicht mehr…!

***

Plötzlich jagte etwas pfeifend durch den Gang. Nicole schrie unwillkürlich auf, als Zamorra sie zurückstieß. Das Biest, eine Mischung aus Fledermaus und Ratte, verfehlte Nicole nur um Haaresbreite. Sie fuhr herum, riß den Blaster hervor und löste die Waffe aus. Der gleißende Energiefinger durchschlug die Bestie, noch während sie ihren rasenden Flug abbremste, um ein Wendemanöver einzuleiten. Die Flugratte stürzte ab, zuckte noch einige Male und blieb dann reglos liegen. Vorsichtshalber sicherte Nicole nach allen Seiten, um einen weiteren »Luftangriff« schneller abwehren zu können, während Zamorra sich neben das Biest kauerte und es untersuchte. Es stank nach verbranntem Fleisch und Fell. Als er die Durchschußwunde aufriß, die von der Hitze des Laserstrahls versiegelt war, quoll stinkendes, schwarzes Blut hervor.

»Anscheinend haben einige dieser lieben Tierchen überlebt, als der Zug von innen mit Feuer gereinigt wurde, oder sie sind mittlerweile wieder zugestiegen, ohne einen Fahrschein zu lösen. Wenn ich mir vorstelle, daß ein paar von diesen Biestern jetzt in Inverness herumgeistern… schau dir die verdammten Krallen an. Die hätten genügt, dir den halben Kopf abzureißen, wenn die Flugratte dich richtig getroffen hätte.«

»Ich denke, wir werden zur Kammerjagd blasen müssen, wenn wir wieder zurück sind«, sagte Nicole. »Da kommt noch was auf uns zu. Diese Flugratten dürften in freier Wildbahn kaum zu erwischen sein, sie können fliegend ungeheure Entfernungen in kürzester Zeit zurücklegen. Sie können mittlerweile überall sein.«

Sie sah aus dem Fenster, das immer noch leicht von außen beschlagen war, und erkannte zu ihrer Überraschung, draußen neben dem Zug die schemenhaften Umrisse zweier Gestalten. »Da draußen ist jemand!« stieß sie hervor. Zamorra sprang auf und eilte zum nächsten Ausstieg. Vorsichtig ließ er die Tür nach außen aufschwingen.

Sofort vibrierte das Amulett stärker. Die schwarzmagische Aura wurde jetzt nicht mehr durch das möglicherweise auch magisch aufgeladene Material der Zugwand gedämpft. Zamorra registrierte, daß sich ein unglaublich mächtiger Dämon in der Nähe befinden mußte.

»Bryont!« stieß er hervor, als er den Mann erkannte. Ihm gegenüber stand eine ältere Dame, die ziemlich verwirrt aussah. Von ihr ging die unglaublich starke Aura aus.

Saris wandte den Kopf. »Zamorra! Gott sei Dank!«

Sekundenlang schien ein Erdbeben den Tunnelschacht zu erschüttern und zum Einsturz zu bringen. Die ältere Dame kreischte auf. Zamorra hob das Amulett. Es glühte. Eigentlich rechnete er damit, daß es den Dämon angriff, aber es schien damit zu zögern. Warum, konnte er sich nicht vorstellen.

Zamorra sprang aus dem Zug. Nicole stand über ihm in der Tür, die Strahlwaffe auf das dämonische Wesen gerichtet. »Solltest du Lucifuge Rofocale sein?« fragte sie.

Im gleichen Moment überschlugen sich die Ereignisse!

***

Bryont Saris war selbst überrascht gewesen, als Mrs. Brightmann zurückgeschleudert wurde. Sie raffte sich wieder auf und starrte ihn haßerfüllt an. Nun begann er zu begreifen, daß er nicht der älteren Dame, sondern seinem dämonischen Feind gegenüberstand, der diesmal diese Gestalt angenommen hatte.

Da tauchte Zamorra auf. Im ersten Moment nahm Saris an, daß der Freund eine Sperre zwischen dem Dämon und ihm errichtet hatte, aber das wäre nur möglich gewesen, wenn er selbst Zamorras Amulett bei sich getragen hätte. Und auch dann hätte sich diese Barriere optisch etwas anders dargestellt. Nichts als unsichtbares Kraftfeld!

Es mußte also noch jemanden geben, der eingegriffen hatte. Unwillkürlich mußte der Lord an »Stockwell« denken, den Geheimnisvollen. Sollte er dahinterstecken?

Alles war möglich!

»Solltest du Lucifuge Rofocale sein?« fragte Nicole gerade.

Mrs. Brightmann verwandelte sich.

Ihre Gestalt wurde zu der eines großen Teufels in einer dunklen Kutte, aus deren Rückenteil mächtige Schwingen emporragten. Der Dämon hob beide Hände. Im gleichen Moment sah Saris »Stockwell«.

Der Mann trat zwischen zwei Eisenbahnwaggons hervor und hob den linken Arm. Die Hand klappte zur Seite weg, und aus dem offenen Armstumpf heulte ein greller Laserblitz hervor, der den Dämon traf. Lucifuge Rofocale wurde von Flammen umlodert. Er drehte sich, wollte den neuen Gegner angreifen, als hinter ihm Sid Amos auftauchte. Der Ex-Teufel schleuderte seine rechte Hand. Irritiert sah der Lord, wie diese vom Arm gelöste Hand sich in die Kleidung des Dämons grub, um sie mit schnellen Bewegungen aufzureißen und an etwas zu kommen, was sich darunter verbarg. »Nein!« brüllte der Dämon. Er machte eine schnelle Ausweichbewegung, und der nächste Laserblitz verfehlte ihn. Etwas Silbriges flirrte auf Sid Amos zu und traf ihn, der sekundenlang von einem blaßgrünen Schutzfeld eingehüllt wurde. Dann schlug Amos zurück. Eine ganze Energiewolke aus silbernem Licht glitt auf den Dämon zu. Im gleichen Moment ergriff der die Flucht, löste sich in einer Schwefelwolke auf.

»Stockwell« schoß erneut. Diesmal traf er Sid Amos. Der Ex-Teufel schrie auf und brach zusammen. Nicole schoß auf »Stockwell«. Sie hatte ihren Blaster auf »Betäubung« umgeschaltet. Aber »Stockwell«, der seine Waffe gerade auf Sir Bryont gerichtet hatte, wirkte nur etwas irritiert. Er trieb Nicole mit einem Laserschuß in die Flucht, der sie nur knapp verfehlte. Zamorra war sichtlich bemüht, sein Amulett einzusetzen, aber es schien ihm nicht gehorchen zu wollen. »Stockwell« erhob sich in die Luft. Hinter ihm flirrte es in bläulicher Glut. Er schien von einem Raketentreibsatz vorwärts geschleudert zu werden. Innerhalb weniger Sekunden hatte er den zusammengebrochenen Sid Amos erreicht und war über ihm. Amos’ künstliche Hand raste zu dem Ex-Teufel zurück und packte »Stockwell« am Hals. Etwas knirschte und knackte. »Stockwell« lebte weiter! Er riß Sid Amos’ Kleidung auf und griff nach der handtellergroßen Silberscheibe, die er jetzt unmittelbar vor sich sah. Amos brüllte wütend. »Stockwell« versetzte ihm einen Fausthieb und schaltete sein körpereigenes Raketentriebwerk wieder ein. Nicole hielt den Blaster im Beidhandanschlag und feuerte erneut. Der erste Laserschuß verfehlte Stockwell. Der zweite erwischte ihn in der Körpermitte. »Stockwell« verwandelte sich in einen Feuerball. Bruchstücke flogen nach allen Richtungen auseinander. Ein blaues Leuchten baute sich für Sekundenbruchteile auf und verschlang einzelne glühende Fragmente.

Dann kehrte Stille ein, die nur von Sid Amos’ verbissenen Flüchen unterbrochen wurde…

***

Lucifuge Rofocale war schockiert. Nie zuvor hatte jemand es gewagt, ihn in seiner ureigensten Domäne anzugreifen, hier im Innern der Hölle! Und doch war dies geschehen! Noch dazu von mehreren Seiten zugleich, und mit Waffen, die, gemeinsam eingesetzt auch ihm ernsthafte Schwierigkeiten bereiten konnten! Lucifuge Rofocale hatte zwar durchaus damit rechnen müssen, daß Professor Zamorra sich auf die Spur des entführten Llewellyn setzte. Aber daß das zu einem dermaßen frühen Zeitpunkt geschah, bestürzte ihn.

Nicht minder bestürzend war es, daß offensichtlich Asmodis dem Dämonenjäger den Zutritt zu den Höllensphären überhaupt erst ermöglicht hatte. Bislang hatte Asmodis sich immer neutral verhalten. Oder hatte er auch jetzt - wie fast immer - nur seine ureigensten Interessen vertreten? Was seinen unmittelbaren Angriff auf Lucifuge Rofocale selbst anging - das war mit Sicherheit ein ureigenstes Interesse gewesen! Nur zu zielsicher hatte Asmodis seine künstliche Hand einen Gedanken weit geschleudert, und zwar genau dorthin, wo Lucifuge Rofocale unter seinem Gewand das Amulett trug. Asmodis hatte es dem Erzdämon entwenden wollen!

»Wie, bei Put Satanachias Ziegenhörnern, hat er es herausgefunden?« murmelte Lucifuge Rofocale verbiestert. Die Art, wie Asmodis hier erschienen war, deutete auf einen sorgfältigen Plan hin, der um ein Haar funktioniert hätte, wenn nicht noch eine weitere Partei eingegriffen hätte, nämlich jener Abgesandte der DYNASTIE DER EWIGEN. Asmodis hatte mit Sicherheit schon wieder von Lucifuge Rofocales Amulett gewußt. Je länger der Erzdämon darüber nachgrübelte, desto sicherer wurde er, daß das Mitbringen Zamorras nur eine Art Ablenkungsmanöver hatte sein sollen. Asmodis wollte das Amulett!

Jetzt war es dem Erzdämon auch klar, weshalb er bei seinem neuerlichen Angriff auf Bryont Saris gegen die unsichtbare magiche Barriere gelaufen war. Asmodis mußte sie errichtet haben. Vermutlich, um den Erzdämon für so viele Sekunden zu verunsichern, wie er benötigte, ihm das Amulett zu stehlen.

Aber das war ihm nicht gelungen. Lucifuge Rofocale hatte sich rechtzeitig zurückgezogen.

Zum zweiten Mal innerhalb kurzer Zeit.

Er machte keine Anstalten mehr, ein drittes Mal vorzustoßen. Was zweimal fehlgeschlagen war, konnte beim dritten Mal kaum besser klappen. Der Erzdämon war erleichtert darüber, daß er seinen Plan vorher keinem anderen mitgeteilt hatte. So brauchte er auch keine Niederlage einzugestehen. Dies war seine ganz persönliche Sache, die niemanden sonst berührte.

Außer vielleicht seine Gegner. Aber wer in der Hölle hörte schon auf die Propaganda des Feindes, falls einer der Menschen tatsächlich darüber plaudern würde? Zudem konnte sie nicht hundertprozentig sicher sein, es wirklich mit dem großen Lucifuge Rofocale zu tun gehabt zu haben.

Sollten sie sich abmühen, die Hölle wieder zu verlassen. Es würde eine andere Gelegenheit geben, sich der Erbfolge anzunehmen - und in einem Punkt hatte der Llewellyn tatsächlich recht: die Erbfolge war unbedeutend! Es handelte sich für den Erzdämon lediglich um eine Prestige-Angelegenheit.

Zu einem anderen Zeitpunkt…

Und irgendwann in der nächsten Zeit würde er auch einmal ein ernstes Wörtchen mit Asmodis reden. Es ging nicht an, daß er einfach daherkam und versuchte, Lucifuge Rofocale das Amulett zu stehlen und ihn noch dazu mit seinen eigenen Amuletten anzugreifen!

Aber alles zu seiner Zeit.

***

Der ERHABENE hatte sich der Spitzentechnik der DYNASTIE DER EWIGEN bedient und im Moment der Zerstörung mit starker Dhyarra-Energie den Mann in Schwarz aus der Hölle zurückgeholt. Genauer gesagt das, was von der Sonderkonstruktion übriggeblieben war. Aber er benötigte auch nicht die gesamte Gestalt. Es reichte, zu wissen, daß sie sich bewährt hatte. Nienmand hatte den älteren Mann in seiner recht aufwendigen Tarnung durchschaut. Erst, als er sich durch den Einsatz seiner körpereigenen technischen Mittel zu erkennen gab, begriffen die anderen, womit sie es zu tun hatten.

Ein wenig bedauerte es Eysenbeiß-Salem, daß der MIB in der Hölle nicht noch mehr Flurschaden angerichtet hatte. Es wäre nicht schlecht gewesen, Lucifuge Rofocale mit ein paar Laserschüssen zu beseitigen. Aber der alte Teufel war wieder einmal entwischt. Auch daß Asmodis - und vor allem Zamorra! - überlebt hatten, war nicht gerade rühmlich zu vermerken.

Aber was sollte es?

Eysenbeiß-Salem hatte zwar nicht Lucifuge Rofocales Amulett in die Hand bekommen, dafür aber eines von denen, die Asmodis hortete. Das war auch schon ein kleiner Fortschritt. Um das Amulett des Erzdämons konnte er sich, nachdem er nun davon wußte, ein anderes Mal kümmern. Vielleicht mit einer besseren Vorbereitung, mit einem sichereren Plan.

Immerhin, er besaß jetzt wieder eine dieser handtellergroßen Silberscheiben! Sorgfältig löste er es aus der verkrampften, von der Explosion abgerissenen Hand des zerstörten MIB und hängte es sich selbst um.

***

»Er hat mein Amulett gestohlen!« keuchte Sid Amos. »Dieser verdammte Cyborg hat mein Amulett gestohlen! Ich werde ihn bis ans Ende der Welt jagen und meinen Besitz zurückholen!«

»Erst einmal würde ich es für wesentlich effektiver halten, wenn du uns dabei behilflich wärest, aus diesen Höllensphären zu entkommen«, sagte Zamorra. »Was ist mit deiner Verletzung?«

Amos raffte sich auf. »Die ist kein Problem. So etwas heilt schneller, als du zuschauen kannst. Aber er hat mein Amulett gestohlen!«

Als Zamorra sah, daß Sid Amos tatsächlich nicht beeinträchtigt schien, erlaubte er sich ein wissendes Schmunzeln. »Könnte es sein, mein Lieber, daß du selbst etwas Ähnliches vorhattest,« erkundigte er sich. »Weshalb hast du Lucifuge Rofocale deine Hand genau gegen die Brust geschleudert, dorthin, wo man normalerweise die Llyrana-Sterne trägt? Sollte er etwa…« Er unterbrach sich. Der Gedanke war zu verrückt: Lucifuge Rofocale im Besitz eines Amuletts? Das würde allerdings einige Dinge erklären!

Amos ging nicht weiter darauf ein.

Er sah sich nach den Überresten des MIB um, fand aber nur noch herzlich wenig und erst recht nicht sein Amulett. Abermals stieß er wilde Verwünschungen und Drohungen aus. Derweil tauchte Tess McKinsey auf. »Missis Brightmann ist spurlos verschwunden!« stieß sie hervor, als sie Saris erkannte. Dann starrte sie Nicole und Zamorra verblüfft an. »Wer sind Sie?«

»Freunde«, sagte Saris kurz. »Die alte Lady war ein getarnter Dämon. Momentan in die Flucht geschlagen, aber ich fürchte, daß er zurückkehrt. Ich…«

Jäh erblaßte er. »Da!«

»Wenn man vom Teufel spricht…«, brummte Zamorra und warf der alten Dame, die um das Zugende herum kam, sein Amulett entgegen. Instinktiv bemühte sie sich, es aufzufangen, verfehlte es aber um ein paar Zentimeter. Noch ehe die Silberscheibe den Boden berührte, rief Zamorra sie mit einem Gedankenbefehl zu sich zurück.

Daß das Amulett in Mrs. Brightmanns Nähe nicht reagiert hatte, war für Zamorra der Beweis, daß die alte Dame nicht dämonisch war. Wenig später war die Situation geklärt.

Sid Amos tobte immer noch. Zamorra rief ihn zur Ruhe. »Ich kann mir sehr gut vorstellen, alter Freund, daß dir dieser Diebstahl sauer aufstößt. Aber in mir wird der Verdacht immer stärker, daß du selbst ein Amulett stehlen wolltest. Kennst du das alte Sprichwort? Es lautet: Wer anderen eine Grube gräbt…«

»… ist Bauunternehmer«, gab Sid Amos giftig zurück.

»Außerdem hast doch noch ein weiteres Amulett«, führte Zamorra weiter aus. Sid Amos mußte beide Amulette hier im Einsatz gehabt haben. Die gewaltige silbrige Wolke, die er gegen den flüchtenden Lucifuge Rofocale geschleudert hatte, konnte nicht von einem Amulett allein erzeugt worden sein. Da hatten zwei der Silberscheiben zusammengearbeitet.

Anders konnte Zamorra sich diese Machtentfaltung nicht erklären.

»Sicher«, knurrte Amos böse und war insgeheim heilfroh, daß Zamorra nicht die ganze Wahrheit wußte -nämlich, daß Amos bisher nicht nur zwei, sondern drei Amulette besessen hatte. »Aber glaubst du, daß mich das tröstet? Und komm mir jetzt bloß nicht mit dem saublöden Spruch, es gäbe Milliarden von Lebewesen, die kein einziges Amulett besitzen!«

Zamorra schüttelte den Kopf. »Ich komme dir jetzt bloß mit einem anderen blöden Spruch: Hilf uns allen, hier rauszukommen!«

Sid Amos verzog sein Gesicht zu einem wilden Grinsen und warnte: »Dann macht euch mal auf die wildeste Schleuderpartie eures Lebens gefaßt!«

Gemeinsam verließen sie die eine Hölle - und gerieten in die andere… !

***

Sid Amos brachte Brightmann, McKinsey, Saris, Zamorra und Duval zurück zum Bahnhof nach Inverness. Hier erwischte sie alle nach dem Aufenthalt in dem höllisch heißen Tunnelschacht nicht nur der winterliche Kälteschock, sondern auch ein Schrecken anderer Art. Es wimmelte von Polizei; mehrere Tote waren entdeckt worden. »Die Biester, die aus dem Höllenzug entwischt sind!« entfuhr es Zamorra.

Sid Amos hatte sich inzwischen wieder einigermaßen beruhigt. »Mit diesen Biestern kenne ich mich aus«, verriet er. »Ich kann sie aufspüren, und du kannst sie mit deinem Amulett vernichten, Zamorra. Wir sollten auf die Jagd gehen.«

Zamorra sah ihn fragend an. Amos verstand, was der Parapsychologe von ihm wissen wollte.

»Meine Magie ist nicht hell genug«, erklärte er. »Für die Vernichtung mußt du ’ran. Selbst mit meinem verbliebenen Amulett schaffe ich es nicht.«

»In Ordnung«, sagte Zamorra. »Gehen wir also auf Jagd.«

»Da gibt es vorher noch etwas zu erledigen«, wandte Sid Amos ein. »Dein Freund, der Lord, will doch unbedingt nach London. Vielleicht sollte ich ihn zuerst dorthin bringen. Und die beiden Damen ebenfalls an ihre Ziele.«

Saris preßte die Lippen zusammen. »Der Vorschlag ist nicht der schlechteste«, sagte er. »Zamorra, ich werde von London aus einen Kontrollanruf zum Llewellyn-Castle tätigen, damit ihr wißt, daß ich auch wirklich da angekommen bin, wohin ich will.«

»Du solltest im Castle bleiben«, mahnte Zamorra.

Saris winkte ab. »Ich habe schon mit Engelszungen geredet, um Patrica meine Gründe darzulegen. Fang du jetzt nicht auch noch an, all right? Ich habe noch einige Dinge zu erledigen, ehe ich abtrete, und ich lasse nichts unerledigt zurück.« Er griff in seine Tasche, stutzte, faßte nach und zog die Hand dann leer zurück.

»Was ist?« fragte Zamorra.

»Die Pistole«, erwiderte Saris. »Ich hatte sie« Stockwell »abgenommen. Sie war mit Silberkugeln geladen. Jetzt ist sie verschwunden, als hätte sie überhaupt nicht existiert. Offenbar gehörte sie mit zu seiner Tarnung. Paß gut auf, Zamorra. Es scheint, als habe die DYNASTIE DER EWIGEN dazugelernt. Sie wendet neue Tricks an.«

Zamorra nickte. »Tricks, die ihr ERHABENER bei der Konkurrenz gelernt hat«, murmelte er. »Bryont, ich denke doch, daß wir uns in der nächsten Zeit noch einige Male sehen werden.«

»Ich will’s doch schwer hoffen«, gab der Lord zurück. »Ich danke dir für deinen Hilfseinsatz.«

»Bei mir bedankt sich wohl keiner, wie?« brummelte Sid Amos. »Wenn ich Zamorra nicht darauf aufmerksam gemacht hätte, hätte Lucifuge Rofocale triumphiert.«

Er brachte den Llewellyn sicher nach London. Er brachte auch Rosalynn Brightmann und Tess McKinsey an ihre Ziele. Wie die beiden Damen auf diese Art der Fortbewegung reagierten, ist nicht überliefert, wohl aber, daß Sid Amos und Zamorra danach den Teufelsspinnen und der Flugratte tatsächlich auf den Pelz rückten und sie vernichteten, ehe sie weitere Menschen töten konnten.

Noch in derselben Nacht erreichten sie Llewellyn-Castle, vor dessen Abschirmung Sid Amos sich aber verabschiedete, und versuchten, Lady Patricia zu beruhigen. Wirkliche Ruhe fand die werdende Mutter allerdings solange nicht, wie Lord Saris in London weilte. Später kehrten Zamorra und Nicole »auf normalem Wege« nach Frankreich zurück.

Sid Amos aber sann auf Rache. Niemand nahm ihm ungestraft eines seiner schwer erkämpften Amulette weg! Niemand! Auch nicht, wenn die gesamte DYNASTIE DER EWIGEN hinter ihm stand!

Epilog Merlins Warnung war ungehört verhallt.

Merlins Amulette waren benutzt worden. - Allein drei von ihnen hatte Sid Amos eingesetzt, auch wenn er vorgab, nur zwei besessen zu haben. Ein weiteres hatte Lucifuge Rofocale benutzt. Und er hatte dabei ganz erhebliche Energien freigesetzt.

Sieben Sterne von Myrrian-Ey-Llyrana gab es, und die Energien der ersten fünf wurden nicht nur normal freigesetzt, sondern darüber hinaus auch noch gespiegelt, ohne daß sie an Wirkung verloren. Diese gespiegelte Energie, die ebenso stark war wie die eigentlich aufs Ziel gerichtete, wurde von einer Wesenheit aufgesogen, die sich in den Tiefen des Daseins allmählich entwickelte.

Je öfter die Amulette benutzt wurden, je mehr magische Energie sie spiegelten, desto stärker wurde das WERDENDE. Schon einmal war ES sehr stark geworden, doch dann war der gewaltige Rückschlag gekommen, der ES fast in den Abgrund des Vergessens geschleudert hätte, damals, als der Träumer einen gegen ihn geschleuderten Dhyarra-Kristall 13. Ordnung auffing, ohne daran zu vergehen. Der Dhyarra-Schock hatte weitreichende Wirkung im Universum gezeigt.

Doch das WERDENDE war nur vorübergehend geschwächt worden. ES erstarkte wieder, mehr und mehr. Diesmal war ES ganz besonders gut »gefüttert« worden. Nicht mehr lange, und ES würde stark genug sein, sich bemerkbar zu machen.

Allerdings mußten die Amulette dafür noch einige Male intensiv benutzt werden.

Wie häufig konnte niemand Vorhersagen.

Vielleicht würde es früher soweit sein, als irgend jemand ahnte.

Vor allem früher, als Merlin dachte. Denn seine Warnung war unbeachtet verhallt.

ENDE


 [1]Siehe Professor Zamorra Nr. 490 »Feuerschädel«

 [2]Siehe Professor Zamorra Nr. 491 »Die Wolfshexe«

 [3]Siehe Professor Zamorra Nr. 250 »Der Höllensohn«, und folgende

 [4]Siehe Professor Zamorra Nr. 481 »Laurins Amazonen«

 [5]Siehe Professor Zamorra Nr. 475 »Der Drache der Zeit«, und folgende
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